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Zombie-Dämmerung

Es war ein Bild des Schreckens. Als hätte es der Teufel persönlich gemalt, um es der Nachwelt zu hinterlassen. Fassungslos stand Karina Grischin auf dem Hügel und rang nach Atem. Sie hatte nicht glauben wollen, was die Satellitenaufnahmen gezeigt hatten, doch nun sah sie es selbst. Es gab den Ort Ratursk noch, nur war er anders geworden. Man konnte davon ausgehen, dass er völlig zerstört worden war und seine Bewohner gestorben waren. Was da noch existierte, war eine Ruinenwüste ohne Leben…


Hohe Häuser, einfach in die Landschaft gebaut, die aussahen, als wären sie ausgebrannt. Was in früheren Zeiten eine Kaderschmiede und ein Schulungszentrum gewesen war, das glich nun dem, was ein Albtraum übrig gelassen hatte.

Häuser ohne Menschen. Nichts bewegte sich in dieser fast schon Urlandschaft. Hier würde es kein Lachen mehr geben und auch kein Weinen zu hören sein.

Eine Geisterstadt!

Karina musste lächeln, als sie daran dachte. Dabei deutete sie ein Kopf schütteln an. Es brachte sie auch nicht weiter. Sie stand zwar auf dem Hügel mit dem guten Ausblick, aber gewisse Einzelheiten und vielleicht auch Spuren gab es nur in Ratursk zu entdecken.

Sie musste daran denken, dass es in vergangenen Zeiten die Stadt gar nicht gegeben hatte. Zumindest nicht offiziell. Sie war ein Geheimnis gewesen, ein Ort für Experimente und nur für bestimmte Menschen, die hier ihre Ausbildung erhielten.

Karina Grischin war eine Frau, die eine perfekte Ausbildung hinter sich hatte. Und die stellte sie in den Dienst des Geheimdienstes. Sie wurde losgeschickt, wenn es Vorfälle gab, die nicht in die Normalität passten, und hier war sie genau richtig. Sie hatte keine Erklärung für das Phänomen, und die Satellitenaufnahmen hatten auch nichts gebracht.

Sie hatten nur das gezeigt, was zu sehen war, und da waren gewisse Stellen natürlich aufmerksam geworden.

Wladimir Golenkow, ein Geheimdienstler in der Führungsetage und praktisch Karinas Chef, hatte sie losgeschickt. Dass beide privat ein Paar waren, hatte man akzeptiert. Letztendlich zählte nur der Erfolg.

Alles andere war zweitrangig.

Was war hier geschehen?

Karina überlegte. Um Genaues fest stellen zu können, musste sie hinein in die veränderte Stadt. Da überlegte sie noch. Es konnte sicher nicht schaden, wenn sie sich erst über das Satellitentelefon mit ihrem Partner Wladimir in Verbindung setzen würde. Aber die Neugierde siegte, und so wollte sie zunächst einen Erkundungsgang unternehmen.

Sie spürte den Wind, der ihr ins Gesicht blies. Er brachte eine Frühlingsbotschaft mit. Der letzte Schnee war hier im Norden getaut. Die Natur war regelrecht explodiert, und so gab es statt schneebedeckter Hänge jetzt die grünen Flächen, die mit bunten Frühlingsblumen übersät waren.

Karina war mit dem Hubschrauber hergeflogen. Eine kleine Hummel, die Platz für zwei Personen bot. Einen Helfer hatte sie nicht mitgenommen, und so konnte sie ihr Wissen endlich mal in der Praxis umsetzen. Sie hatte früher genug trainiert und auch nichts vergessen. Nach einigen Minuten der Eingewöhnung war sie gut mit dem künstlichen Insekt zurechtgekommen.

Der Hubschrauber stand hinter ihr. Seine Kufen waren etwas in den feuchten Grasboden eingesackt, doch es würde beim Start kein Problem geben.

Der Weg zu den Ruinen des Ortes sah eigentlich nicht weit aus, aber das galt nur für die Luftlinie. Sie musste den Hang hinab, und genau das würde Zeit in Anspruch nehmen. .

Der Boden war erst vor Kurzem durch die Strahlen der Sonne vom Frost befreit worden. Dementsprechend weich und matschig war er. Karinas Füße steckten in geeignetem Schuhwerk. Halbhohe Schnürschuhe mit dicken Sohlen. Sie trug Pilotenkleidung, und sie war bewaffnet. Zwei Schnellfeuerpistolen hatte sie mitgenommen. Rechts und links steckten sie in offenen Holstern an den Hüften. Die langen braunen Haare hatte sie hochgesteckt, damit sie nicht ihre Sicht behinderten.

So machte sie sich auf den Weg nach unten. Die grauen wie ausgehöhlt und ausgebrannt wirkenden Fassaden sahen abweisend aus. Als wollten sie jeden Menschen davor warnen, ihnen näher zu kommen, aber darum kümmerte sich Karina nicht.

Eine Frage beschäftigte sie besonders. Gab es zwischen den Häusern noch Leben?

Aus der Ferne betrachtet nicht. Nur hatte Karina Grischin gelernt, den Begriff Leben zu relativieren. Es gab ein Leben, ohne dass diese Wesen eine Seele gehabt hätten, aber sie wusste nicht, ob dies dort unten auch der Fall war.

Keinem war bekannt, wie es zu dieser seltsamen Katastrophe hatte kommen können. Alles lag im Dunkeln. Durch Zufall war Ratursk in diesem Zustand entdeckt worden, und jetzt war sie unterwegs, um nachzuschauen.

Es gab keine Bewegung in ihrer Nähe. Da waren demnach auch keine Überlebenden vorhanden. Über ihre Lippen huschte ein Zucken, als sie plötzlich den Beginn dieser künstlichen Stadt vor sich sah.

Sie stand an der Hauptstraße und schaute sie hinunter. Ihr kam in den Sinn, dass der Begriff Stadt übertrieben war. Was sie hier sah, war eine Straße, die von hohen Häusern flankiert war und zu beiden Seiten auch Lücken aufwies. Es waren die Einmündungen schmaler Durchgänge, aber mehr gab es nicht.

Hier wuchs kein einziger Baum. Es war nicht ein Garten zu sehen. Der Begriff Grün schien sich bis hier noch nicht herumgesprochen zu haben.

Es war eben alles anders.

Es konnte ein Irrtum sein, doch sie wollte nicht so recht daran glauben.

Sie hatte das Gefühl, als würde ihr der Wind den schwachen Geruch von Moder und Verfall entgegen wehen.

Vielleicht war es eine Täuschung, aber der schlechte Geschmack auf der Zunge blieb. Karina ließ sich Zeit. Sie gehörte zu den Menschen, die eine fremde Umgebung stets sehr genau sondierten, bevor sie irgendetwas in Angriff nahmen.

Hier gab es kein Leben. Sie sah nichts. Kein Tier und erst recht kein Mensch bewegte sich durch diese schreckliche Leere, die einfach nur noch tot war.

Karina ging langsam weiter. Sie suchte nach etwas, das sie optimistischer hätte stimmen können. Bereits eine kleine Pflanze oder Blume hätte dieses Gefühl gefördert. Es gab nichts dergleichen. Nur diese graue Zone und tödliche Stille.

Nach vorn schauen, nach rechts und nach links, das war es, was ihr blieb. Und wieder gab es nur die Leere, das Verlassensein, das die Gedanken an den Tod aufkommen ließ.

Aber etwas war doch anders.

Es fiel ihr erst auf, als sie genauer hinschaute, und da sah sie vor sich eben die Oberfläche der Straße, die eigentlich hätte glatt sein müssen, was sie jedoch nicht war, denn an verschiedenen Stellen zeichneten sich einige Buckel ab.

Karina wischte sich über die Augen. Realität oder nicht? Sie wusste es nicht, doch sie war eine Frau, die gern nachprüfte und immer Beweise haben wollte.

Das war auch in diesem Fall so.

Karina erhielt sie nach wenigen Schritten, und sie spürte, dass ihr Herz schneller zu schlagen begann. Es waren einmal Menschen gewesen, die auf dem grauen Boden lagen. Jetzt gab es kein Fleisch, keine Haut mehr an ihnen. Vor ihr lagen Skelette.

Karina atmete scharf aus. Sie hatte plötzlich das Gefühl, dass es um sie heißer geworden war. Auch der Boden schien leicht zu vibrieren, was allerdings nicht stimmte. Es war nur das eigene Zittern, das sie erfasst hatte.

Skelette und nicht mal wenige. Sie lagen nicht nur auf der Straße, sie befanden sich auch in den Eingängen der Häuser oder hingen aus den Fenstern.

Im Märchen von Dornröschen waren die Menschen plötzlich von einer Sekunde zur anderen in einen tiefen Schlaf gefallen und erst nach hundert Jahren wieder erwacht.

Der Vergleich kam ihr hier bei diesen Bildern in den Sinn. Nur waren die Einwohner von Ratursk nicht in einen Schlaf gefallen, sie hatten ihr Leben verloren, und das musste blitzschnell geschehen sein, praktisch von einer Sekunde zur anderen.

Irgendetwas hatte ihnen die Haut und das Fleisch von den Knochen gelöst.

Jetzt lagen sie auf der Straße oder auch an anderen Stellen dieser kleinen, aus dem Boden gestampften Stadt. Was hier damals geschehen war, darüber wusste auch Karina nicht Bescheid. Man konnte den Begriff geheime Experimente sehr weit fassen, aber das alles störte sie jetzt nicht.

Wieso lagen hier Skelette? Was war über die Menschen gekommen?

Karina schüttelte den Kopf. Sie stand zwischen den Häusern und fühlte sich so kalt, als wäre sie in den sibirischen Winter geraten.

Bisher hatte sie noch kein Haus betreten, was sich nun änderte.

Ein offenes Türloch lockte sie. Das Viereck gähnte sie an, und Karina drehte sich nach links, um die wenigen Schritte bis zu ihrem neuen Ziel zurückzulegen.

Die Waffen ließ sie noch stecken. Es gab keine unmittelbare Bedrohung, nur eine mittelbare, die sie allerdings nicht in Worte fassen konnte. Sie stand vor der Öffnung, holte dann die Lampe hervor und leuchtete in das Haus hinein.

Der Strahl schnitt eine Schneise in den dunklen Flur. Karina ließ ihn nicht nur an der Decke und den Wänden entlang gleiten, sie suchte auch den Boden ab, weil sie damit rechnete, auch hier auf die Skelette zu treffen, was allerdings nicht der Fall war. Dafür sah sie den grauen Staub auf dem Boden liegen und zuckte leicht zusammen, als sie die Fußabdrücke dort entdeckte.

Gab es doch jemanden, der in dieser Umgebung noch lebte?

Karina schüttelte den Kopf, weil sie es nicht glauben konnte. Es blieb allerdings eine gewisse Unsicherheit in ihr bestehen, und so fasste sie den Entschluss, die Abdrücke genauer zu untersuchen. Es war nicht schwer, herauszufinden, ob sie alt oder frisch waren.

Sie betrat den Flur. Das Kribbeln auf ihrem Rücken blieb. Sie wusste auch, dass sie vor einer Entscheidung stand, möglicherweise sogar vor der Aufklärung.

Schritt für Schritt bewegte sie sich in den Flur hinein und war froh, die Lampe bei sich zu haben. Neben dem ersten Abdruck blieb sie stehen und leuchtete ihn an.

Frisch oder nicht?

Ja, er war frisch. Zwar war er nicht erst vor fünf Minuten entstanden, aber hier war vor Kurzem jemand hergegangen und hinter einer schief in den Angeln hängenden Tür verschwunden.

Karina hatte jetzt ein neues Ziel. Dabei hoffte sie, hinter der Tür das Rätsel lösen zu können. Mit dem Fuß drückte sie die Tür nach innen. Sie hörte das leise Kratzen, hielt für einen Moment den Atem an und gelangte in eine Umgebung, in der ihr sofort die Treppe auffiel, deren Stufen aus Beton in die Höhe führten.

Ansonsten standen in dieser Umgebung mehrere Tische mit Metallbeinen, auch Holzbänke waren vorhanden, Schränke und ein alter klobiger Computer, der ebenfalls mit einer Staubschicht bedeckt war.

Sie ließ ihre Augen wandern, damit ihr nichts entging, und musste erkennen, dass sich auch hier kein Mensch zeigte.

Nur gingen ihr die Fußabdrücke nicht aus dem Sinn, und sie konnte sich vorstellen, auf den Verursacher zu stoßen.

Wohin? Die Treppe hoch - oder…

Ein Stöhnen ließ sie leicht zusammenzucken. Ihm folgte ein leises Lachen und danach eine Stimme aus dem Hintergrund.

»Willkommen in der Vorhölle.«

Karina legte ihre linke Hand auf den Griff der Schnellfeuerpistole, zog sie aber noch nicht, denn ein bestimmtes Gefühl sagte ihr, dass es nicht nötig war.

Sie wartete auf den Sprecher, der sich ihr mit schlurfenden Schritten näherte.

Jetzt wusste sie auch, woher er kam. Er hatte im Schatten der Treppe gewartet und nun seine Deckung verlassen.

Er war ein mittelgroßer Mann, der leicht gebückt ging. Er trug Kleidung, die für ein Leben draußen in der Natur passend war. Eine Pelzjacke, die entsprechende Mütze, Stiefel und eine Hose aus dickem Drillichstoff. Er kam näher und sprach nicht. So hatte Karina genügend Zeit, in sein Gesicht zu schauen, in dem sich zahlreiche Falten abzeichneten, die wie kleine Schnitte wirkten, aus denen Blut gesickert war.

Die etwas schräg stehenden Augen wiesen auf einen mongolischen Einschlag hin. Vom Alter her war der Mann schwer einzuschätzen.

Er nickte Karina zu, bevor er sie ansprach.

»Du bist mit einem Hubschrauber gekommen, nicht wahr?«

»Ja.«

»Ich habe dich gehört. Und was willst du hier?«

»Mich umschauen.«

»In der Vorhölle?«

»Warum nicht?«

Den Mann winkte ab. »Geh lieber wieder. Hier ist kein Platz für eine Frau. Es ist überhaupt kein Ort für einen Menschen, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Klar. Ich brauche mich nur umzuschauen. Aber ich gebe dir die Frage zurück. Warum hältst du dich hier auf? Was treibt einen Menschen wie dich in diese Vorhölle?«

»Die Neugierde. Ich bin immer unterwegs. Ich lebe von dem, was mir die Natur gibt. So kam ich in diese Stadt oder an diesen verfluchten Ort, an dem alles so anders geworden ist. Es gab einen Überfall, und alles, was hier existierte, wurde vernichtet. Das sogenannte Leben, das den Namen nicht verdient.«

»Das verstehe ich nicht.«

Der Mann winkte ab. »Es ist auch egal. Ich war mal Priester, aber das ist lange her. Ich habe meine Kirche verlassen und wurde zum wandernden Schamanen. Ich war immer in der Natur, ich habe beobachtet, und ich habe nichts vergessen.«

»Was meinst du damit?«

Er schaute Karina aus seinen kleinen, blitzenden Augen an. Dann flüsterte er: »Gott erschuf das Licht, aber wo Licht ist, gibt es auch Schatten, und der Schatten ist die Hölle.«

»Aha.«

»Das begreifst du nicht, wie?«

»Ich denke darüber nach.«

»Lass es«, sagte der Mann, »es hat keinen Sinn. Selbst ich bin zu keinem Ergebnis gekommen.«

Karina wechselte das Thema. »Hast du auch einen Namen?«

»Ja, früher hieß ich Kolew, aber heute…« Er hob die Schultern. »Ich habe ihn vergessen. Ich bin ein namenloser Wanderer und kann mich nur wundern. Nein, das ist nicht richtig. Ich wundere mich nicht mehr. Ich nehme alles so hin. Das Leben und auch den Tod.«

»Damit meinst du das Sterben dieser Menschen, die hier auf der Straße liegen.«

»Zum Bespiel.«

»Wer waren sie?«

Kolew hob die Schultern. »Ich weiß es nicht genau. Sie müssen welche gewesen sein, die ähnlich einsam gewesen sind, wie ich es bin. Aber sie haben sich hier zusammengefunden. Die großen Zeiten dieses Ortes sind längst vorbei. Er wurde verlassen, dann kamen die Anderen und besetzten ihn. Was dabei herausgekommen ist, hast du ja gesehen.«

»Sie sind demnach alle umgebracht worden?«

»Ja.«

»Kennst du die Gründe?«

»Nein. Oder doch. Sie müssen sich versündigt haben, gegen wen auch immer. Es interessiert mich nicht. Und dieser Ort interessiert auch keinen.«

»Irrtum, Kolew. Wenn es wirklich so wäre, dann hätten wir uns nicht hier getroffen.«

Der Mann nickte. Danach schaute er Karina länger an als gewöhnlich, bevor er sagte: »Du hast etwas entdeckt, was nicht gut ist. Dieser Ort gehört dem Bösen, und das solltest du dir merken. Ein Mensch wird gegen das Böse immer den Kürzeren ziehen. Schau dir die Skelette an. Geh nach draußen, da siehst du das Licht. Aber wo Licht ist, gibt es Schatten. Daran sollte jeder Mensch denken.«

Sie nickte. »Das war ein guter Ratschlag, aber darf ich dich fragen, was du hier zu suchen hast?«

»Ich bin nur ein Wanderer, mehr nicht. Manchmal suche ich einen Unterschlupf, und den habe ich hier gefunden. Aber ich werde nicht mehr lange bleiben und bald verschwinden.«

»Bist du der Einzige, der in dieser Siedlung lebt oder den Schrecken überlebt hat?«

»Es scheint so. Ich habe keine Fremden mehr gefunden, aber man kann nie wissen. Kümmere dich nicht um die Skelette, lass sie dort liegen, es ist besser. Man sollte diese Siedlung dem Erdboden gleichmachen oder sie einfach nur vergessen. Einen anderen Rat kann ich dir nicht geben.«

Darauf ging Karina nicht ein. Sie hatte über eine bestimmte Frage nachgedacht, und die stellte sie jetzt.

»Ich sehe die Skelette, aber ich glaube nicht, dass es Menschen gewesen sind, die auf normale Weise so verwest sind. Oder liege ich da falsch?«

»Das weiß ich nicht.«

Karina schluckte eine Antwort herunter. Sie glaubte ihm nicht. Nicht dass sie sich hintergangen fühlte, aber sie rechnete damit, dass Kolew ihr etwas verschwieg, und deshalb drängte sie auf eine Antwort.

»Bitte, was können Sie mir noch sagen?«

»Gehweg!«

»Und dann?«

»Geh einfach, bevor sie dich zu fassen bekommen.«

Nach dieser Antwort horchte Karina auf. »Wer sollte mich denn zu fassen bekommen? Wer ist hier? Wer hat sich hier verborgen? Was weißt du alles, Kolew?«

Um seine Mundwinkel herum zuckte es.

»Der Mensch weiß einfach zu wenig«, flüsterte er. »Selbst ich kann dir nichts sägen. Aber denk an meine Worte. Gott erschuf das Licht. Und wo Licht ist, da gibt es auch Schatten. So ist die Hölle entstanden. Alles liegt dicht beisammen.« Er nickte ihr zu. »Ich werde weitergehen. Ich werde nicht warten, ich muss es tun. Und du geh weg, es ist kein guter Ort.«

Das hörte sich nicht nur nach einem Abschied an, das war auch einer.

Sie sah, dass Kolew einen Schritt auf sie zuging, und wollte ihm ausweichen, was nicht nötig war. Das erlebte sie bei seinem zweiten Schritt, denn der brachte ihn in ihre unmittelbare Nähe.

Und dann war er vorbei.

Nicht rechts von ihr, nicht links, wie es normal gewesen wäre, nein, er schritt einfach durch sie hindurch.

Eben wie ein Schatten…

***

Karina Grischin stand auf der Stelle und konzentrierte sich einzig und allein auf ihren Rücken. Vom Hals an rann es kalt hinab, und erst beim letzten Wirbel hörte das Gefühl auf.

Sie schaute nach vorn, aber sie schaute zugleich ins Leere. Das, was sie gesehen hatte, war einfach nicht möglich. Das stieß an die Grenzen ihrer Vorstellungskraft, und ihr wurde nicht einmal bewusst, mit welch einem dummen Gesichtsausdruck sie dem entschwindenden Schamanen nachblickte. Dabei hatte sie das Gefühl, mutterseelenallein im Regen zu stehen. Es war für sie alles grauenhaft, nicht zu begreifen, und als sie den Flur hinabschaute, da war von Kolew nichts mehr zu sehen. Oder doch?

Etwas huschte von einer Seite zur anderen. Es war ein Schatten, eine dunkle Bewegung, aber Karina war nicht in der Lage, dies genau zu erklären, weil es zu schnell ging und alles zu weit entfernt war.

Sie blieb stehen, holte einige Male tief Luft und stellte fest, dass sie verdammt verbraucht war in diesem leeren und auch verlorenen Haus.

Eigentlich hätte sie noch den Bau durchsuchen können, was ihr jedoch nicht mehr in den Sinn kam. Irgendwie hatte sie die Nase voll, denn sie sah für sich keinen Ansatz mehr, der sie zu einer Lösung hätte bringen können. Sie fand sich in einer kalten Welt, die zwar in der Realität vorhanden war, und trotzdem fühlte sie sich aus dieser Wirklichkeit herausgerissen. Sie stand irgendwo in einer Welt zwischen den Dingen, starrte ins Leere und war nicht mehr fähig, einen klaren Gedanken zu fassen.

Karina kam sich vor wie auf einem Abstellgleis abgestellt. Aber das war nicht ihr Ding. Sie gehörte zu den Menschen, die auch den ungewöhnlichsten Vorfällen auf den Grund gehen wollten.

Etwas war hier nicht nur faul, es ließ sich auch nicht mit den normalen Gesetzen erklären. In ihrem Innern spürte sie die Erregung, und allmählich fand sie wieder zu sich selbst.

Das hier war ein besonderer Fall, und sie ging davon aus, dass sie ihn lösen musste.

Sie konnte die Dinge nicht einfach auf sich beruhen lassen. Hier musste etwas unternommen werden, denn sie dachte auch daran, dass von einem Ort wie diesem Gefahr ausging. Hier konnte sich durchaus etwas manifestiert haben, das bisher im Untergrund verborgen gewesen war.

Eine höllische Kraft, da gab sie Kolew schon recht.

Aber was tun?

Karina ärgerte sich, dass sie keine Lösung wusste. Sie wollte das Haus nicht durchsuchen. Auch wenn sie irgendwelche Skelette finden würde, es brachte sie nicht weiter, denn sie wusste nicht, wie die Menschen gestorben waren.

Durch die Schatten?

Es konnte sein, denn Kolew hatte sie und das Licht nicht grundlos erwähnt. Das musste etwas mit diesen beiden unmittelbaren Gegensätzen zu tun haben.

Auf der Straße zwischen den Häusern sah sie nichts. Nur diese verdammten, wie ausgebrannt wirkenden Fassaden, hinter denen kein normales Leben mehr möglich war.

Während sie zum Ende der Straße ging, drehte sie sich immer wieder mal um, aber sie sah nichts, was ihr verdächtig erschienen wäre. Nicht mal Schatten, die plötzlich auftauchten und wieder verschwanden.

Sehr langsam ging sie auf das Ende der Straße zu. Von diesem Platz aus hatte sie freie Sicht, und sie war froh, dass sie den Hubschrauber auf der Anhöhe stehen sah. Er war für sie die Versicherung, dass sie wieder zurück in die Zivilisation kehren konnte.

Niemand störte sie, als sie den Abhang hoch schritt und neben dem Helikopter stehen blieb.

Von hier aus warf sie noch mal einen letzten Blick zurück auf die Ansiedlung. Ihr Mund war verzogen, und ein kaltes Lächeln lag wie festgefroren auf ihren Lippen.

Tot lagen die grauen Häuser in der Mulde. Da die Luft sehr klar war, sah sie in der Ferne die schroffen Grate des Ural-Gebirges in die Höhe ragen. Dahinter lag bereits Asien und damit die Weite eines Landes, die für viele Menschen unermesslich war.

Kolew bekam sie nicht mehr zu Gesicht. Er hatte sich ihrer Meinung nach aufgelöst und dachte sicher nicht mehr daran, sich in seiner menschlichen Gestalt zu zeigen. Dieser Mensch war für sie sowieso ein Rätsel, wobei sie sich fragte, ob es sich bei ihm noch um einen normalen Menschen handelte oder um jemanden, der auf zweierlei Ebenen existierte. Mal als Mensch und dann wieder in einer anderen Form.

Wie dem auch war, er besaß ein Geheimnis, und erst wenn das gelüftet worden war, konnte sie sich darum kümmern, was mit diesem Ort und seinen Menschen geschehen war. Ansonsten musste sie klein beigeben.

Aber sie war eine Person, die nicht so leicht aufgab. Sie würde mit Wladimir Golenkow sprechen, wenn sie wieder in Moskau eingetroffen war, und dann würden sie gemeinsam überlegen, wie die Dinge anzupacken waren.

Schon jetzt war ihr klar, dass die Öffentlichkeit nicht informiert werden durfte. Sie mussten alles unter dem Teppich halten, das war wichtig, aber es musste trotzdem etwas unternommen werden, denn so konnte es nicht bleiben.

Sie ging einmal um die Maschine herum, um herauszufinden, ob noch alles in Ordnung war.

Noch war das so. Da war während ihrer Abwesenheit nichts manipuliert worden.

Mit diesem Wissen enterte sie den Hubschrauber und startete. Sie stieg langsam in die Höhe, lauschte dem Geräusch des Motors und schaffte ein glückliches Lächeln, denn jetzt war sie dieser verdammten Szenerie entkommen, die so unwirklich war.

Aber sie folgte ihren Gefühlen und drehte über der Ansiedlung noch eine Runde.

Kolew war wieder da!

Er stand mitten auf dieser einen Straße. Nicht als Schatten, sondern als normaler Mensch. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und winkte mit beiden Armen. Aber sein Winken sah so aus, als wollte er, dass Karina Grischin nicht mehr zurückkehrte.

»Ha«, sagte sie vor sich hin, »da irrst du dich, mein Freund. Verdammt sogar.«

Und sie wusste bereits, was sie unternehmen würde…

***

Es war nicht zu fassen, aber es war die Realität. Ich musste sie akzeptieren, denn ich hatte sehr, sehr lange mit meinem Templerfreund Godwin de Salier gesprochen und von ihm erfahren, was da in Alet-les-Bains passiert war.

Es war unwahrscheinlich und kaum zu glauben. Eine Vampirin namens Verka hatte versucht, in das Kloster einzudringen, um dort eine Spur des Grauens zu hinterlassen. Sie hatte das Blut der Templerbrüder trinken wollen, sie hatte gewollt, dass die Templer zu Vampiren wurden, aber Godwin und seine Frau hatten es im letzten Augenblick verhindern können. Der Knochensessel hatte diese Verka schließlich vernichtet.

Soviel ich wusste, war es ein ernster Angriff gewesen, und er war von einer Macht gelenkt worden, deren Zentrale sich in der Vampirwelt befand. Dort hatte Will Mallmann, alias Dracula II, sein Reich aufgebaut, und wir mussten jetzt davon ausgehen, dass es fertig war, denn nun konnte er sich um andere Dinge kümmern.

Zum Beispiel, seine Vampire in die normale Welt schicken und sie an bestimmten Punkten angreifen lassen. Die Templer waren der Anfang gewesen. Zum Glück hatte er dort eine Niederlage erlitten, und ich hatte nicht mal eingreifen müssen. Ich war in London gewesen und hatte erst später von den Ereignissen durch den Anruf erfahren.

Auf der einen Seite war ich etwas betrübt darüber, auf der anderen aber freute es mich, denn so wusste ich, dass auf die Templer Verlass war.

Doch für sie waren die ruhigen Zeiten des letzten Jahres vorbei. Das hatte auch Godwin eingesehen, sodass er sich auf eine raue Zukunft einstellte.

Ich hätte ihn gern trotzdem persönlich besucht, um noch mehr zu erfahren, aber da war mir etwas dazwischengekommen. Der Anruf aus Moskau, und wenn sich Wladimir Golenkow oder seine Partnerin Karina Grischin meldeten, um Hilfe zu erbitten, dann brannte mal wieder der Baum.

Ich wusste nicht viel, sondern nur, dass es um eine Stadt oder einen Ort in der Einsamkeit ging, deren Bewohner zu Skeletten geworden waren, aus welchen Gründen auch immer.

Karina kannte diese Gründe nicht, aber sie wollte und sie musste sie herausfinden, und dabei sollte ich ihr helfen.

Suko war in London geblieben, um dort die Stellung zu halten, während ich nach Osten flog.

Wenn ich aus dem Fenster schaute, sah ich bereits die Metropole Moskau unter mir.

Der Flieger war schon in den Sinkflug übergegangen. Ich war auch froh, dass sich der Flug dem Ende näherte, dann konnte ich endlich dem Geruch entkommen, den der dicke Mensch neben mir ausströmte. Ob sein Körper so roch oder die Kleidung, das hatte ich nicht herausfinden können. Jedenfalls bestand er aus einer Mischung aus Schweiß und irgendwelchen Gewürzen.

Drei Stunden Zeitunterschied machten sich schon bemerkbar, denn das Ende des Tages war näher gerückt, aber die Helligkeit hatte sich noch nicht verzogen, sodass ich die Stadt von oben aus gut sehen konnte. Ein Häusermeer mit Grün dazwischen.

Der Flughafen lag ein ganzes Stück außerhalb. Ich sah die Landebahnen, die mir vorkamen wie straff gespannte Hosenträger. Der Mann neben mir schwitzte jetzt noch stärker und wischte sein Gesicht mit einem großen Taschentuch ab, das mit zahlreichen roten Punkten übersät war.

Der letzte Schub, dann setzten wir zur Landung an. Die Räder rollten über den Beton, die Maschine schüttelte sich unwillig, und der dicke Typ neben mir stöhnte. Selbst in seinem schwarzen Bart schimmerten die Schweißperlen.

Als die Maschine ausrollte und schließlich stand, verdrehte er die Augen und warf einen Blick nach oben. Danach wurde er schnell. Ich hätte ihm diese Behändigkeit nicht zugetraut. Aus dem Sitz raus und so schnell wie möglich weg.

Ich ließ mir Zeit, war der letzte Passagier, der das Cockpit erreichte, wo der Kapitän stand und mir meine Beretta zurückgab, die er aufbewahrt hatte.

»Dann viel Glück in Moskau, Mr Sinclair.«

»Danke, das kann ich gebrauchen.«

Das Glück fing wenig später bereits an. Ich gehörte zu den VIPs, die persönlich abgeholt wurden. Ein Fahrer brachte mich in einen bestimmten Bereich des Airports, wo bereits jemand in einem kleinen Raum auf mich wartete.

»He, Geisterjäger!«

Natürlich, es war Karina Grischin.

Sie lachte mich an und flog förmlich auf mich zu.

Wir lagen uns in den Armen, und das russische Temperament meiner guten Freundin erlebte ich durch ihre Küsse, von denen sie gar nicht genug verteilen konnte.

»Und jetzt?«, fragte ich, während ich mich von den Spuren des Lippenstifts befreite.

»Werden wir zu Wladimir fahren.«

»Hat er denn Zeit für mich?«

»Immer.«

»Wenn das so ist…«

»Komm.« Karina hakte sich bei mir unter. Gemeinsam verließen wir den Raum und steuerten ein neues Ziel an. Es war ein Auto, ein Dienstwagen mit Chauffeur, der uns die hinteren Türen aufriss und dann selbst hinter dem Lenkrad Platz nahm. Zwischen ihm und uns gab es eine Trennscheibe. Sie verhinderte, dass er unsere Unterhaltung hörte.

Karina schlug mir auf den Oberschenkel. »Ich freue mich, dass du kommen konntest.«

»Ehrensache, wenn ich von einer Freundin gerufen werde.«

»Ja, aber der Grund ist leider nicht sehr angenehm.«

»Keine Zombies in der U-Bahn oder Untote im fernen Sibirien?«

»Zum Glück nicht. Aber bei den Zombies bin ich mir nicht so sicher. Ich werde da einen bestimmten Verdacht nicht los.«

»Raus damit!«

»Lebende Skelette?«, fragte sie. »Hast du schon mal solche gesehen? Oder kennst du sie nur aus dem Film?«

»Leider nicht, aber deine waren doch tot-oder?«

»Weiß nicht.«

»Hast du mir jedenfalls gesagt.«

Karina schlug ein Bein über das andere. In dieser Limousine war genügend Platz, um sich bewegen zu können. »Ja, sie haben sich auch nicht bewegt, aber ich bin trotzdem unsicher. Es ist schließlich alles möglich.«

»Sicher.«

»Gott erschuf das Licht, John. Und wo Licht ist, befindet sich auch Schatten. Also waren Himmel und Hölle gleichzeitig vorhanden. Kannst du dem folgen?«

»Schon«, gab ich zu, »aber das aus deinem Mund zu hören wundert mich schon.«

»Ja, ich habe mich auch gewundert, als mir das gesagt wurde. Vielleicht war dieser Kolew Himmel und Hölle zugleich. Ich habe dir ja berichtet, wie er plötzlich verschwand oder sich auflöste, was weiß ich.«

»Das ist in der Tat seltsam.«

»Und du glaubst mir?«

»Natürlich.«

»Hast du dafür eine Erklärung?«

»Nein.«

»Dann kannst auch du mit Schatten nichts anfangen - oder?«

»Zumindest im Moment nicht«, erklärte ich. »Aber viel wichtiger scheint mir diese Stadt zu sein.«

»Keine Stadt, John, mehr eine Ansiedlung. Es ist nur ein kleiner Ort mit einer einzigen breiteren Straße.«

»Ja, auch das. Wie kommt er in diese Gegend?«

»Nun ja, die Geschichte ist recht lang! Ich will sie abkürzen. Der Ort stammt aus alter Zeit. Da war dieses Land noch die UdSSR. Man hat dort eine Siedlung errichtet, um bestimmte Menschen auszubilden. Man kann sie als Kaderschmiede ansehen, als Schulungszentrum oder was immer man auch dahinter vermutet. Es war eine Art verbotene Stadt, die nach der politischen Veränderung ad acta gelegt wurde.«

»Aber man hat die Bauten nicht abgerissen?«

»So ist es.«

»Und was hast du dort zu suchen gehabt?«

Sie legte den Kopf zurück und lachte. »Es war ein normaler Job, John. Wir sind noch immer mit dem Nachlass der UdSSR beschäftigt. Alles wird durchgegangen. Wir haben alten Listen gefunden und suchen nun die Orte auf, wo Menschen Zeichen gesetzt haben.«

»Und was sollte mit dem Erbe geschehen?«

»Keine Ahnung. Erst mal auflisten und dann darüber nachdenken, ob man sie vernichtet oder nicht. Manches ist noch zu gebrauchen. Die Aufgabe wird durch mich koordiniert. Ich für meinen Teil wäre außen vor gewesen, aber ich wollte helfen und habe die Außenarbeiten übernommen. Außerdem wollte ich mal wieder raus aus Moskau, obwohl wir eine neue Wohnung bezogen haben, zu der wir jetzt fahren.«

»He, das wusste ich nicht.«

»Es muss ja auch angenehme Überraschungen für dich geben, John. Du brauchst nicht in ein Hotel, sondern kannst bei uns im Gästezimmer schlafen. Es ist geräumig genug. Du hast sogar dein eigenes Bad. Wir haben die Etage entsprechend umbauen lassen, aber das sind Dinge, die mit dem Fall nichts zu tun haben.«

»Und der wird uns in die Taiga führen - wieder einmal.«

»So ungefähr. Zumindest in die Einsamkeit. Allerdings noch diesseits des Urals. Deshalb kannst du Sibirien vergessen.«

»Immerhin etwas.«

»Das meine ich auch.«

»Ist Wladimir schon da?«

Karina schüttelte den Kopf. »Nein, er kommt erst gegen Abend. Ich habe auch etwas zu essen bestellt und eingefroren. Ich brauche es nur aufzutauen.«

»Sehr westlich.«

»Ja, bei uns schon. Ich war lange genug in England, um die Annehmlichkeiten schätzen zu lernen.«

»Na ja, Moskau hat sich verändert. Hier bekommt man wirklich alles, was man möchte.«

»Vorausgesetzt, dass die Finanzen stimmen.«

»Da habt ihr ja auch aufgeholt. Wenn ich daran denke, wie viele Milliardäre es bereits bei euch gibt, und da meine ich nicht mal die Millionäre, dann bin schon überrascht.«

»Wir arbeiten eben hart.«

Ich verzog die Lippen. »Arbeiten?«

»Die meisten jedenfalls. Dass es auch Abschaum gibt, dafür kann ich nichts, und ich freue mich immer wieder, wenn einer dieser Verbrecher hinter Gittern landet.«

»Da können wir uns die Hände reichen.«

Ich kam endlich dazu, mal einen Blick aus dem Fenster zu werfen. Wir fuhren bereits durch die Stadt, aber es war eine Gegend, die ich nicht kannte. Keine hohen Häuser, die Straßen aussehen ließen wie Schluchten. Hier sah ich das satte Grün der Bäume, denn der Frühling hatte auch vor Moskau nicht haltgemacht.

»Jetzt wirst du mir bestimmt sagen können, wo wir uns hier befinden.«

Karina nickte. »Klar. Das ist ein neues Wohngebiet, nennt sich Stadtwald. Zum Teil sind alte Häuser renoviert worden, und andere wurden neu errichtet. Hier lässt es sich leben.«

»Also haben wir es nicht mehr weit bis zum Ziel.«

»Genau.«

»Dachte ich es mir.«

Der Fahrer bog in eine Straße ein, die schon fast einer kurzen Allee glich. Rechts und links wuchsen die Bäume und sahen aus, als würden sie ein Spalier aus Wachtposten bilden. Dahinter lagen die Häuser, von denen jedes einen Vorgarten hatte. Die Bauten hatten durch die Bank einen hellen Anstrich. Nur wenige sahen noch düster und bedrohlich aus.

Der Fahrer wusste, wo er zu halten hatte. Beinahe am Ende der Straße, wo es einen Wendehammer gab. So konnte man nur von einer Seite her in die Straße einfahren.

»Aussteigen, Mister Geisterjäger.«

»Gern. Ich habe jetzt auch Durst.«

»Der Wodka ist kalt.« Karina grinste.

»Um Himmel willen, nein!«

»Okay, es gibt auch etwas anderes.«

Wenig später gingen wir durch einen dieser Vorgärten auf das frisch gestrichene Haus zu, das zwei Etagen hatte, die mit großen Fenstern bestückt waren.

»He, lebt ihr hier allein?«

»Ja, wir bewohnen die erste Etage. Im Erdgeschoss haben wir Büros eingerichtet. Ich arbeite gern zu Hause an Fällen, in die ich andere Menschen nicht so gern hineinschauen lasse. Aber das ist jetzt unwichtig. Wir müssen in die erste Etage.«

»Und was befindet sich drüber?«

»Eine leere Wohnung.«

»Aha. Die ihr aber nicht vermieten werdet.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Karina holte einen Schlüssel hervor. Sie wandte sich der Haustür aus schwerem Holz zu, und ich warf noch einen Blick zurück. Schon auf der Fahrt hierher waren mir viele Uniformierte aufgefallen, und auch in dieser Gegend patrouillierten zwei Männer, die alles unter Kontrolle hielten. Das war hier wie ein Ressort.

»Für die Sicherheit ist ja hier gesorgt«, sagte ich.

»Nur bedingt. Wenn es hart auf hart kommt, werden wir uns selbst helfen müssen. Das ist nun mal so.«

»Trat der Fall schon ein?«

»Nein, bisher nicht.«

Die Haustür war offen. Nach Karina betrat ich den Flur, in dem es angenehm kühl war. Die grünen Kacheln an den Wänden sahen wie frisch geputzt aus, und die Decke zeigte einen hellen Anstrich.

Eine breite Treppe führte mit einem Linksschwung in die nächste Etage, und auch hier ging Karina Grischin vor. Alles blieb auch in der ersten Etage breit. Auch die Wohnungstür sah sehr stabil aus und war mit zwei Schlössern gesichert. Durch zwei Fenster, die sich gegenüber lagen, konnte man nach draußen schauen und die Natur betrachten.

Karina hatte aufgeschlossen und die Tür nach innen gedrückt.

»Dann tritt mal ein in unser neues Reich.«

Das tat ich auch und staunte. Eine große Wohnung, in der der breite Flur auffiel. Weiße Wände, geschmückt mit bunten Bildern, ein heller Holzfußboden und mehrere Zimmer bildeten dieses Ensemble.

»Das hätte ich nicht erwartet.«

Karina lachte. »Es war ein Glücksfall, dass wir die Wohnung bekamen.«

»Keine Beziehungen?«

»Die gehörten auch dazu.«

»Dachte ich es mir doch.«

Karina hob nur die Schultern. Danach führte sie mich durch die Räume, die noch nicht fertig eingerichtet waren, wie sie erzählte. Es fehlten noch einige Kleinigkeiten, was mir allerdings nicht auffiel.

Zum Schluss betraten wir das Gästezimmer. Auch das war vom langen Flur aus zu erreichen.

»So, dein Reich, Geisterjäger.«

Ich stand auf der Schwelle und staunte. Ein großer Raum, zwei Fenster, eine Couch, ein Schrank, ein kleiner Schreibtisch, ein Bett und ein Sessel. Das alles hatte Platz, ohne den Raum richtig auszufüllen.

»Was sagst du?«

»Ich bin überwältigt.«

Karina nickte. »Freut mich, dass es dir gefällt. Dann hören die Hotelübernachtungen auf.«

»Na ja, mal schauen.« Ich ging weiter in das Zimmer hinein und drehte mich nach links, denn dort befand sich die Tür zum Bad.

»Geh ruhig hinein, John.«

»Das hätte ich sowieso getan.«

Ich stieß die Tür auf, schaute in einen hellen Raum mit hoher Decke, in dem alles vorhanden war, was zu einem Bad gehörte. Ein großzügiges Waschbecken und eine Dusche, in der man zu dritt duschen konnte.

Aber etwas stimmte trotzdem nicht, und in meinem Innern schlugen die Alarmglocken an.

Wer das Bad betrat und nicht blind war, der musste zwangsläufig gegen den Spiegel schauen.

Das erging mir ebenso.

Nur hatte ich das Gefühl, in diesem Moment zu vereisen, denn die Fläche des Spiegels, gegen die ich schaute, war pechschwarz…

***

Das war mal wieder ein Augenblick, bei dem ich das Gefühl hatte, ins kalte Wasser geworfen zu werden. Ich stand da und starrte auf die Spiegelfläche, wobei ich wusste, dass dies nicht normal war, denn mit Spiegeln hatte ich so meine Erfahrungen sammeln können.

Karina Grischin fiel auf, dass ich mich nicht bewegte und starr stehen geblieben war.

»He, was ist los?«, rief sie aus dem Nebenzimmer.

»Ich denke, dass du mal kommen solltest. Aber gib acht.«

»Was ist denn?«

»Komm her.«

Damit Karina das Bad betreten konnte, ging ich einen Schritt nach rechts. Dort blieb ich ebenso stehen wie Karina auf der Schwelle, und ich beobachtete die Russin von der Seite her.

Sie brachte kein Wort über die Lippen und starrte nur nach vorn gegen den Spiegel.

»Verdammt, was ist das?«

»Der ist also nicht immer schwarz?«

»Nein, wo denkst du hin?«

»Und hast du eine Erklärung?«

»Keine normale, John.«

Die hatte ich auch nicht. Für mich stand nur fest, dass dieser große Spiegel magisch manipuliert war, und ich glaubte nicht, dass dies etwas mit mir zu tun hatte, sondern mit dem, was Karina vor meinem Besuch erlebt hatte.

»Ich kann es nicht begreifen. Das ist mir unerklärlich.«

»Klar, aber die andere Seite scheint gut informiert zu sein.«

»Was heißt andere Seite?«

»Denk an deinen Besuch in Ratursk.«

»Ja. Der verdammte Ort scheint mich zu verfolgen. Was sollen wir jetzt unternehmen?«

»Mal schauen, wie mein Kreuz reagiert.«

»Meinst du, dass es…«

Ich ließ sie nicht ausreden, sondern bereitete mich darauf vor, es unter dem Hemd hervorzuholen.

Dazu kam ich nicht mehr, denn aus dem schwarzen Spiegel erklang plötzlich eine Stimme.

»Gott erschuf das Licht. Wo Licht ist, gibt es auch Schatten. Denk immer daran. Die Schatten sind gefährlich. Die Schatten fressen. Sie sind grausam und gefährlich.«

Ich hatte die Stimme noch nie im Leben gehört und auch nicht alles verstanden, da russisch gesprochen wurde. Aber Karina zeigte sich überrascht, das sah ich, weil ihre Gesichtsfarbe wechselte. Sie gab auch eine schnelle Antwort, und damit schien sich die andere Seite zufrieden zu geben, denn beide konnten wir beobachten, wie sich die Schwärze in der Spiegelfläche auflöste.

Karina stand noch immer wie bestellt und nicht abgeholt auf der Schwelle, als ich sie von der Seite her ansprach und nur eine Frage stellte: »War das seine Stimme?«

»Ja, es war die Stimme des Schamanen aus dieser verdammten Schwärze. Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.«

»Dann geh einfach davon aus, dass du unter seiner Kontrolle stehst.«

»Ha, ob das gut ist?«

»Es wird sich herausstellen. Zumindest hat er dir eine Warnung geschickt, und das hätte er nicht zu tun brauchen, wenn du ehrlich gegen dich selbst bist.«

»Ja, wenn man es so sieht, schon.«

Ich ging auf den Spiegel zu, denn meinen Test hatte ich nicht vergessen.

Diesmal hielt ich schon das Kreuz in der Hand, als ich meine Schritte stoppte.

Ich schaute über das Waschbecken hinweg auf die viereckige Fläche und sah mich selbst darin. Es gab überhaupt keinen Hinweis auf ein transzendentales Tor, wie ich es von einigen anderen Spiegeln her kannte, aber ich hatte den Test mit meinem Kreuz noch nicht durchgeführt, und das nahm ich jetzt in Angriff.

Schon als ich die Kette über den Kopf streifte, wurde mir bewusst, dass es nichts brachte. Es gab nicht die Spur einer Erwärmung, und es funkelte auch kein Licht auf der Oberfläche.

Trotzdem drückte ich das Kreuz noch gegen die Spiegelfläche. Auch da veränderte sie sich nicht.

»Er kommt und geht, wann er will«, flüsterte Karina. »Er ist ein Phänomen, und ich weiß nicht, wie ich ihm gegenübertreten soll.«

»Sieh ihn als positiv an.«

»Meinst du?«

»Ja. Er hätte dich auch töten können. Hier und ebenfalls woanders.«

»Ja, das ist schon richtig, aber…«

»Er bleibt dir auf den Fersen, Karina.«

»Und warum?«

»Kann sein, dass er dich mag. Er will nicht, dass du in den Horror von Ratursk hineingerätst. Er scheint über dich Bescheid zu wissen, und jetzt auch über mich.«

Sie nickte und sah keinesfalls angstlieh aus. »Dann habe ich mit meinem Besuch in Ratursk wohl etwas ausgelöst?«

»Klar. Die Dinge haben sich gedreht.« Ich hob die Schultern. »Und ich denke, dass wir alles auf uns zukommen lassen sollen.«

»Aber nicht aufgeben?«

»Auf keinen Fall.« Die Antwort gab ich, als ich bereits mit einem Fuß in meinem Zimmer stand. »Wenn du es genau wissen willst, dann bin ich schon richtig neugierig darauf, deinem Schamanen einmal die Hand schütteln zu können.«

»Er wird vorher verschwinden. Ich denke, dass er nur das tut, was er auch selbst will.«

»Dann müssen wir eben abwarten.« Ich hob die Schultern. »Und wir werden uns am Schauplatz des Geschehens umsehen müssen, obwohl er gerade das verhindern wollte, indem er dich warnte. Aber wenn wir diesmal losziehen, sind wir zu zweit. Vielleicht auch zu dritt.«

»Nein, John. Wenn du Wladimir damit meinst, so ist er auf keinen Fall mit von der Partie. Im Moment gibt es zu viele andere Probleme. Russland hat in der Welt an Ansehen verloren. Da gibt es einige Baustellen, bei denen man ihn braucht.«

»Dann ist es ein Fall für uns beide!«

»Genau.« Sie lächelte. »Stört dich das?«

»Es hat mich noch nie gestört, meine liebe Karina…«

Ich hatte den Wodka dennoch trinken müssen. Nach dem guten Essen Blinis, Lachs und roter Kaviar und nach einigen Schlucken trockenen Krimsekts - konnte ich den Wodka einfach nicht stehen lassen, den Wladimir Golenkow mir anbot.

»Du brauchst das Glas ja nicht ganz leer zu trinken«, sagte er. »Ein kleiner Schluck reicht.«

»Okay, ich traue dir.«

Auch Karina stieß mit an. Die Besorgnis aus ihren Gesichtszügen war immer noch nicht verschwunden. Wir redeten natürlich über den Fall, und Wladimir hatte auch von dem Spiegel-Phänomen erfahren, das jetzt natürlich nicht mehr vorhanden war.

»Es war dieser Kolew«, sagte Karina. »Er hat mich gewarnt. Er will wohl nicht, dass ich weiterhin nachforsche, und er muss verdammt mächtig sein, weil er sich so zeigen kann. Das war ja kein normales Erscheinen von ihm - oder?« Karina schaute mich an.

»So ist es.«

»Und was meinst du sonst?«

Ich hob die Schultern. »Dieser Kolew ist jemand, der es schafft, die Zeiten zu überwinden. Der Spiegel wurde zu einem transzendentalen Tor umfunktioniert. Ob er das getan hat, kann ich nicht sagen, aber man darf ihn nicht unterschätzen.«

»Licht und Schatten«, sprach Karina leise. »Das gehört zusammen, auch wenn es Gegensätze sind.«

»Sicher. Aber auf was wollte er dich hinweisen? Auf die Hölle? Kann sein, aber das ist zu allgemein, finde ich.«

»Nein, ich habe sie ja gesehen. In diesem Fall ist Ratursk die Hölle gewesen.«

»Findest du?«

»Ja.«

So überzeugt war ich nicht davon, aber wir saßen hier und theoretisierten, wobei es eigentlich wichtig war, diese Siedlung zu betreten, damit wir uns vor Ort umsahen, denn nur da ließ sich das Geheimnis lüften.

Karina stimmte mir zu und erklärte, dass sie bereits alles in die Wege geleitet hatte. Wir würden keine Probleme haben, den Ort zu erreichen.

Mit einer normalen Transportmaschine und anschließend mit einem Hubschrauber, der für uns bereitstehen würde.

»Das hört sich doch gut an«, sagte ich und stellte danach die Frage nach dem Wetter.

»Es soll sich halten.«

»Noch besser.«

Wladimir mischte sich ein. »Was könnte denn dort vorgefallen sein? Es ist nicht leicht, dies herauszufinden.« Er nickte seiner Partnerin zu. »Wir wissen nicht genau Bescheid, aber wir haben Erkundigungen eingezogen. Die Siedlung spielt in der Gegenwart keine Rolle mehr. In der Vergangenheit hat sie es getan, aber ich muss ehrlich gestehen, dass ich an Grenzen gestoßen bin.«

Ich fragte: »Kannst du das genauer definieren?«

»Klar doch. Zu alten Sowjetzeiten war Ratursk sehr wichtig. Es war einer dieser geheimnisvollen Orte, in denen irgendwelche Forschungen betrieben wurden. Ich habe nach Aufzeichnungen oder Unterlagen forschen lassen und auch selbst gesucht. Konkretes fand ich nicht heraus. Es gibt offenbar nichts darüber. Sollte es etwas gegeben haben, dann muss es vernichtet worden sein.«

»Bestimmt nicht grundlos«, murmelte Karina.

»Genau.«

Ich räusperte mich und stellte danach die Frage, um welche Experimente es sich wohl gehandelt haben könnte.

»Das ist schwer zu beantworten, John.«

»Wissenschaftliche?«

Wladimir runzelte die Stirn. »Man könnte sowohl als auch sagen.«

»Wie meist du das?«

»Na ja, mir ist dieser Schamane wieder in den Sinn gekommen. Nach Karinas Beschreibungen ist er kein junger Mann mehr. Er wird also die alten Zeiten miterlebt haben. Und da komme ich zu dem Schluss, dass man ihn möglicherweise für irgendwelche Experimente eingesetzt oder missbraucht hat.«

»Aber keine wissenschaftlichen«, sagte ich. »Genau, John. Zwar war die Magie und alles, was damit zusammenhing, zu kommunistischen Zeiten mehr als verpönt, aber im Geheimen hat man sich schon damit beschäftigt. Das weiß ich, ohne irgendwelche konkreten Ergebnisse zu kennen. Offiziell hat es so etwas niemals gegeben, das wiederhole ich, und jetzt haben wir mit diesen Altlasten zu kämpfen. Unterlagen wurden vernichtet, und wir sitzen jetzt hier und schauen einfach nur dumm aus der Wäsche.«

Das traf zu, und deshalb war es umso wichtiger, dass wir die Siedlung aufsuchten.

»Und da hast du also die Skelette liegen sehen?«, fragte ich Karina Grischin.

Sie trank einen Schluck Mineralwasser und strich dabei ihre braunen Haare zurück. »Ja, ich habe sie gesehen, und ich kann mir keinen Reim auf sie machen. Ich habe mich gefragt, wie die Skelette entstanden sind. Normalerweise ganz einfach, wenn der Mensch verwest, wenn er Haut und Fleisch verliert, sodass nur die Knochen zurückbleiben.«

»Stimmt.«

Karina lächelte mich an. »Es ist nur komisch, dass ich an diese natürliche Weise nicht glauben kann. Da muss etwas anderes passiert sein, das diese Wirkung auf bestimmte Probanden gehabt hat. Aber nagelt mich bitte nicht fest und verlangt von mir keine Einzelheiten. Letztendlich muss man davon ausgehen, dass Experimente durchgeführt worden sind, die Menschen in Skelette verwandelten.«

»Durch Magie?«

»Weiß ich nicht, John. Vielleicht hat man die Menschen auch in eine Säure geworfen, damit nur die Knochen zurückblieben. Es ist alles möglich. Wer von uns kann schon wissen, was in dieser Siedlung abgelaufen ist, die es offiziell gar nicht gab.«

»Wir sollten diesen Kolew nicht vergessen«, warnte ich.

»Klar, er hat mitgemischt.«

»Und er scheint bekehrt worden zu sein«, meinte Wladimir, »denn er war dir gegenüber, Karina, ja sehr freundlich oder neutral, wenn ich das richtig sehe.«

»Ja, das siehst du richtig.«

»Und wir sollten den Spiegel nicht vergessen«, fügte ich hinzu, »wobei ich immer mehr daran glaube, dass du von ihm beobachtet worden bist. Er will sichergehen, dass du dich zurückhältst. Das hast du aber nicht getan, denn deine Aktivitäten gingen weiter. Also hat er entsprechend reagiert und dich noch mal darauf hingewiesen. So stelle ich mir die Dinge vor.«

Karina schob die Unterlippe vor. Sie machte einen nachdenklichen Eindruck, der auch nicht verschwand, als sie mir antwortete.

»Und was ist jetzt? Müssen wir davon ausgehen, dass er sich wieder zeigt? Oder uns heimlich unter Kontrolle hält?«

»Ja.«

»Sehr schön.« Sie schaute sich um, als könnte sie den Schamanen hier im Wohnraum entdecken.

Vladimir Golenkow reagierte sehr menschlich und auch sehr realistisch.

Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und sagte dann: »Ich denke, dass es keinen Sinn hat, wenn wir uns über dieses Thema den Kopf zerbrechen. Wir sollten erst einmal alles auf uns zukommen lassen.«

Karina streichelte über seine Schultern. »Du meinst, ins Bett gehen und schlafen.«

»Genau.«

Sie hob die Schultern. »Ich habe nichts dagegen. Wie sieht es mit dir aus, John?«

»Ich lege mich auch lang. Der Tag war schon recht hart, das muss ich zugeben. Drei Stunden Zeitverschiebung gleiche ich gern durch einen tiefen Schlaf aus.«

»Wenn du kannst.«

»Das vorausgesetzt.« Ich stand auf. »Dann werde ich mich mal in mein Zimmer zurückziehen.«

»Okay, bis morgen.«

Wir klatschten uns ab, und ich machte mich auf den Weg.

Im Bad hatte ich den veränderten Spiegel gesehen. Nun sah ich ihn wieder, als ich es betrat. Nur sah er jetzt normal aus. Keine Veränderung, kein Gesicht, das sich dort zeigte.

Wenig später stand ich unter der Dusche und hatte das Gefühl, die Probleme wegspülen zu können. Stattdessen erwischte mich etwas anderes. Eine tiefe Müdigkeit, die meine Augendeckel hatte schwer werden lassen. Die Gedanken an den neuen Fall waren vertrieben worden. Ich saß nur wenige Sekunden auf der Bettkante. Dann ließ ich mich nach hinten und zur Seite fallen, wobei mir die Augen zufielen und ich in einen tiefen Schlaf sank…

Es war wirklich wie ein Wegrutschen in einen Abgrund gewesen. Ob er ein Ende gehabt hatte oder ich in eine bodenlose Tiefe geglitten war, das wusste ich nicht.

Es war auch egal, aber es war nicht egal, als ich plötzlich aus dem Schlaf gerissen wurde. Als hätte man mir einen Tritt verpasst, der mich zurück ins Bewusstsein katapultierte, und meine Augen öffneten sich mit einer blitzschnellen Bewegung.

Ich lag im Bett. Ich lag völlig ruhig, starrte gegen die Decke und war einfach hellwach.

Einige Sekunden ließ ich verstreichen, bevor ich auf die Uhr schaute und erkannte, dass die dritte Morgenstunde bereits einige Minuten alt war.

Ich hatte mich vor Mitternacht hingelegt und zumindest ein paar Stunden geschlafen.

Ich lauschte meinem Herzschlag und versuchte, den Grund meines Wachseins herauszufinden. Den musste es einfach geben, für mich kam keine andere Möglichkeit infrage, und jetzt wartete ich darauf, dass etwas passierte.

Es war nicht völlig finster im Zimmer. Man konnte zwar nicht von einem Nachtlicht sprechen, aber die Fenster waren von meinem Bett aus gut sichtbar. Sie zeichneten sich als Vierecke ab, die mit einer grauen Masse gefüllt waren.

Karina Grischin und Wladimir Golenkow schliefen zwar in der gleichen Wohnung, aber schon ein Stück von mir entfernt. Ich glaubte nicht, dass sie mich geweckt hatten. Außerdem stand niemand auf der Schwelle einer offenen Tür.

Ich richtete mich langsam auf und stellte fest, dass mein Rücken in Schweiß gebadet war, als hätte ich irgendwelche Albträume erlebt, an die ich mich aber nicht erinnern konnte.

Ich blieb zunächst sitzen und schaute in die graue Dunkelheit hinein, was mir auch nichts brachte. Niemand bewegte sich in meiner Nähe, kein Schatten, und ich ging allmählich davon aus, dass ich mir selbst etwas einbildete.

Bis ich das Geräusch über mir hörte!

Zuerst hielt ich es für eine Einbildung, denn ich sah auch keine Bewegung an der Decke, aber die ungewöhnlichen Laute blieben bestehen, und wenn ich es richtig deutete, dann war es ein Kratzen, das mich geweckt hatte.

Aber nicht unter der Decke, sondern auf ihr. Und die befand sich in der nächsten Etage, in der angeblich keiner wohnte.

Das zog ich jetzt in Zweifel.

An Müdigkeit war nicht mehr zu denken. Ich war hellwach und stand wie auf dem Sprung. Was ich hörte, war undefinierbar, aber wer immer dort war, er blieb nicht an einem Fleck stehen. Er oder es bewegte sich von einer Seite zur anderen.

Ich wollte es jetzt wissen und zog mich an. Meinen Freunden gab ich über mein Vorhaben nicht Bescheid, und ich konnte nur hoffen, dass die Tür zur Wohnung nicht verschlossen war.

Auf Zehenspitzen schlich ich in den Flur. Auch hier hatte die Finsternis zwar gewonnen, aber stockfinster war es nicht. Durch das Fenster sickerte eine gewisse Helligkeit, die sich auf dem kalten Gestein der Treppenstufen verlor.

Ich stieg die Treppe hoch und bemühte mich, möglichst kein Geräusch zu verursachen. Die Kühle des Hauses tat mir gut, und als ich vor der Wohnungstür stand, hatte sich mein Herzschlag auch wieder beruhigt.

War die Tür offen oder nicht?

Ich schaute auf die gebogene Klinke und wollte sie schon nach unten drücken, als ich hinter mir und von unten her Karinas Stimme hörte.

»Du musst dir erst keine große Mühe geben, John, den Schlüssel habe ich.«

Mein Erschrecken hielt sich in Grenzen. Ich drehte mich um und sah Karina in der Dunkelheit die Treppe heraufkommen. Sie wirkte dabei wie ein Gespenst.

Ich stellte nicht die Frage, woher sie wohl kam und ob sie auch etwas gehört hatte, eine Erklärung wollte ich ihr überlassen, und die erfolgte auch prompt.

»Denk nicht, dass ich dich beobachtet habe«, flüsterte sie, »ich bin nur wach geworden, weil ich über der Decke die seltsamen Geräusche gehört habe.«

»Dann haben wir das Gleiche vernommen.«

»Super. Und jetzt?«

»Werden wir nachschauen.«

»Hast du keine Idee?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, die habe ich nicht. Aber ich bin verdammt neugierig.«

»Ich auch.«

»Dann wollen wir mal.«

Ich machte ihr Platz, damit sie gut an das Schloss herankam. Wie ich hatte sie sich ebenfalls umgezogen und trug T-Shirt und eine enge Hose.

Sie ging sehr konzentriert zu Werke und versuchte, so leise wie möglich zu sein.

Die Tür bewegte sich kaum hörbar nach innen. Als die Lücke groß genug war, schoben wir uns hindurch, und ich hatte sofort das Gefühl, dass sich vor mir eine leere Wohnung befand. Zu sehen gab es auch nichts, denn die vom Flur abgehenden Türen waren allesamt geschlossen. Der Grundriss war mit der unteren Wohnung identisch. So fand ich mich recht schnell zurecht.

Meine Lampe trug ich bei mir. Karina hatte nichts dagegen, dass ich sie einschaltete. Der Strahl reichte für den Flur aus, der leer vor uns lag. Es waren auch keine Spuren irgendwelcher Einbrecher zu sehen, auch wies nichts auf dieses Geräusch hin. Da wir es beide vernommen hatten, glaubten wir aber nicht an eine Täuschung.

Ich stellte eine knappe Frage. »Wo ungefähr?«

»Wahrscheinlich in der Nähe des Wohnraums.«

»Okay.«

»Lass mich zuerst, John.«

»Gut.«

Es war ihr Haus, und so ließ ich Karina den Vortritt. Sie war nicht unbewaffnet gekommen. Mit der Pistole im Anschlag schaute sie in die Dunkelheit des Zimmers.

Kein Angriff erfolgte. Auch als sie zwei Schritte nach vorn gegangen war und ich ihr folgte, war nichts zu hören. Wir trauten uns noch nicht, das Licht einzuschalten, und als ich Karina darauf ansprach, da murmelte sie etwas von einer Art Notbeleuchtung.

Wenig später wusste ich, was sie damit gemeint hatte. Da war der Schalter schon durch mich betätigt, und unter der Decke leuchteten zwei Birnen auf, die wahrlich kein tolles Licht, sondern nur einen weichen Schein abgaben.

Ein leerer Raum. Ein Fußboden aus Holz, mit Staub bedeckt, und wir sahen sofort die frischen Spuren in diesem Staub. Es waren keine Fußabdrücke. Schleif spuren führten auf eine Seitentür zu und endeten kurz davor.

»Hinter der Tür muss es sein, John.«

»Okay, diesmal bin ich an der Reihe.«

»Alles klar.«

Ich ging sehr behutsam vor. Wäre ich angegriffen worden, ich wäre nicht mal überrascht gewesen, aber es blieb alles normal, und so schaltete ich erneut das Licht ein.

Ich hielt den Atem an. Der Raum hatte sich vor uns in ein Bühnenbild verwandelt, das eigentlich kahl war, aber trotzdem so etwas wie eine schaurige Dekoration zeigte.

An der Querwand lagen zwei Skelette!

***

Damit hatte keiner von uns gerechnet. Wir verfielen nicht in Panik, sondern schauten uns nur an. Dabei nickte mir Karina zu, als hätte sie alles schon vorher gewusst. Aber das hatte sie nicht, denn ich sah, dass sie den Kopf schüttelte, und hörte sie flüstern: »Verdammt, ich weiß nicht, wo die hergekommen sind.«

»Aber sie sind nun mal da, und derjenige, der sie hergebracht hat, wird auch die Geräusche verursacht haben.«

»Wer könnte das sein?«

»Frag mich bitte nicht. Aber infrage käme für mich eigentlich nur der Schamane. Ihm traue ich mittlerweile einiges zu, das kannst du mir glauben.«

Gefahr drohte uns nicht. Aber es stellte sich die Frage, warum man die beiden Skelette hergeschafft hatte. Das musste einen Grund haben. Ein Spaß war das nicht.

Das Licht reichte aus, sodass ich auf meine Lampe verzichten konnte.

Dicht vor den beiden Knöchernen blieben wir stehen, bückten uns und nahmen sie genauer in Augenschein.

Es waren keine künstlichen Knochen. Um das zu erkennen waren wir Fachleute genug. Bleiche Knochen, die allerdings nicht ganz sauber waren. So sahen wir genügend Schmutzspuren, die sich regelrecht in die Knochen eingefressen hatten.

Der ersten Überraschung folgte die zweite. Rechts neben den beiden Knöchernen lag ein Briefumschlag.

»Der ist neu«, flüsterte Karina.

»Dann hat man eine Botschaft für dich hinterlassen.«

»Das befürchte ich auch.«

Sie warf mir einen schrägen Blick zu. »Befürchten…?«

»Schau erst mal nach.«

»Das werde ich auch.« Sie nahm den grauen Umschlag mit spitzen Fingern an sich. In den nächsten Sekunden öffnete sie ihn.

Ein schmaler Zettel fiel Karina in die Hand. Er war beschrieben. Dass sie ihn mir zeigte, hinterließ bei mir nur ein Schulterzucken, denn die kyrillischen Buchstaben konnte ich nicht entziffern.

»Lies mal vor.«

»Okay.«

Sie las ihn zunächst für sich durch, dann wusste sie Bescheid und übersetzte.

»Die ZombieDämmerung hat begonnen. Es wird das vernichtet, was nicht hätte sein sollen.«

Sie las die Botschaft dreimal vor und fragte mich dann: »Kannst du dir einen Reim darauf machen?«

»Nein, das kann ich nicht.«

»Dann lass deine Fantasie spielen.«

»Kennst du eine ZombieDämmerung?«

»Bis heute nicht. Jetzt schon. Ich frage mich allerdings, was dahintersteckt.«

»Keine Ahnung. Aber es hört sich ah, als wäre die Zeit der Zombies abgelaufen.« Ich musste lachen. »Man kann wohl von einer PolitikerDämmerung sprechen. Sie tritt dann ein, wenn absehbar ist, dass deren Regierungszeit nicht mehr lange dauert.«

»Super. Dann ist die Zeit der Zombies also auch zu Ende?«

»Kann man so sagen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bringe das trotzdem nicht alles auf die Reihe. Ich kann dir auch nicht sagen, ob es die Skelette sind, die ich in Ratursk gesehen habe. Wer hat sie mit ihrer Botschaft hier abgelegt? Sollen wir sie als eine erneute Warnung auffassen?«

»Das ist möglich. Der Schamane wird sie hergebracht haben, und wer das schafft, den sollte man nicht unterschätzen. Er hat sie über den Boden geschleift, und diese Geräusche sind uns aufgefallen.«

»Hm.« Karina hob einen Fuß an und trat gegen die Knochen. Es war ein leises Knirschen zu hören, und dann fiel das Skelett in sich zusammen, weil der Tritt eine entscheidende Stelle an der rechten Hüfte getroffen hatte.

»ZombieDämmerung«, sprach ich vor mich hin. »Das kann nur bedeuten, dass für sie das große Sterben begonnen hat.«

»In Ratursk?«

»Wo sonst?«

Karina war skeptisch. »Wenn das stimmt, John, würde es bedeuten, dass in dieser Siedlung keine Menschen, dafür aber Zombies gelebt haben. Ist das richtig?«

»Keine Ahnung. Ich bin kein Hellseher, aber es könnte so sein. Wer weiß das schon. Und du hast Ratursk schließlich einen Besuch abgestattet, und nicht ich.«

»Ja, das weiß ich alles, und ich habe auch die Skelette dort gesehen. Aber bisher war ich der Meinung, dass es sich um Überreste von Menschen gehandelt hat.«

Ich wiegte den Kopf. »Irgendwie sind es ja auch Menschen.«

»Du hast Nerven.«

»Wir sollten es trotzdem positiv sehen.«

»Was?«

»Dass wir es hier mit den Überresten von zwei Zombies zu tun haben. Somit können sie den normalen Menschen nicht mehr gefährlich werden. Das ist es doch.«

»Ja, perfekt ausgedrückt, wenn alles so zutrifft.« Sie deutete auf die Überreste. »Warum nur hat man sie in unser Haus gelegt? Was soll das bedeuten?«

»Eine Warnung. Eine Warnung für dich, die Finger von diesem Fall zu lassen.«

»Und warum sollte ich das? Was kann ich denn zerstören, wenn es diese Zombies schon längst nicht mehr als solche gibt? Bitte, kannst du mir das sagen?«

»Noch nicht, Karina. Jedenfalls habe ich den Eindruck, dass man dich von Ratursk fernhalten will.«

Sie hob die Schultern. »Was sollte mir denn passieren, John? Wenn ich die Siedlung betrete und die Skelette sehe, dann hat doch die ZombieDämmerung längst begonnen. Vor wem sollte ich mich dann noch fürchten? Ich wüsste keinen mehr.«

»Wirklich nicht?«

»Nein!«

Ich half ihr auf die Sprünge. »Ist nicht von Licht und Schatten gesprochen worden?«

Sie winkte ab. »Schon, aber davor…« Dann stutzte sie. »Ja, davon ist gesprochen worden. Du meinst die Schatten?«

»Genau.«

Ihre Augen verengten sich, als sie nachdachte und ihre Gedanken dann aussprach. »Du würdest also davon ausgehen und es nicht als zu fantastisch finden, dass diese Zombies von den Schatten so vernichtet wurden, dass nur die Skelette von ihnen zurückgeblieben sind?«

»So könnte man es sehen.«

Karina sagte zunächst nichts.

»Auch wenn es weit hergeholt ist, ich sehe leider keine andere Möglichkeit, auch wenn sie mir unwahrscheinlich vorkommt«, sagte ich.

»Unwahrscheinlich?«

Ich lächelte. »Muss ich dir noch sagen, dass wir es immer nur mit unwahrscheinliche Fälle zu tun haben? Es ist für mich die einzige Erklärung.«

»Bei der auch der Schamane Kolew noch eine Rolle spielt?«

»Eine große. Er will meiner Ansicht nach allein sein und alles durchziehen, was wichtig ist. Er geht seinen eigenen Weg und will dabei nicht gestört werden.«

»Von uns auch nicht?«

Ich wollte mir den Schwarzen Peter nicht zuschieben lassen und sagte: »Ich bin hier nicht der Chef. Du bist diejenige, auf die es ankommt, und du musst die Entscheidung treffen.«

Karina trat einen Schritt zur Seite. »Ja, wenn man es so sieht, stimmt das schon. Aber auch ein Chef oder eine Chefin braucht eine gewisse Unterstützung.« Sie lachte oder grinste mehr. »Dann interessiert dich diese geheime Siedlung noch immer?«

»Sogar mehr denn je. Ich möchte diesen Zombie-Vernichter gern kennen lernen.«

»Du hast ihn im Spiegel gehört.«

»Schon, aber nicht gesehen.«

»Und was ist mit der Schwärze?«

»Das war sein Markenzeichen, Karina.«

»Wobei wir wieder bei den Schatten sind.«

»Du sagst es. Die wir allerdings nicht unterschätzen sollten.«

»Das auf keinen Fall.«

Wir räumten die beiden Skelette nicht weg. Darum konnte sich Wladimir Golenkow kümmern. Mich beschäftigten andere Fragen.

Eigentlich war es nur eine. Wie hatte es dieser Schamane geschafft, die Skelette in dieses Haus zu bringen?

Auf einem normalen Weg nicht, und deshalb mussten wir damit rechnen, dass er mit sehr starken Kräften versehen war, die einen magischen Ursprung hatten…

***

Der andere Tag und die Helligkeit!

Sie war früh erschienen und fand uns bereits auf den Beinen. Mit Wladimir hatten wir noch in der Nacht gesprochen, in der keiner von uns mehr Schlaf gefunden hatte.

Karina hatte Frühstück auf den Tisch gebracht. Da war für mich der Kaffee besonders wichtig. Mehr als die Scheibe Brot, die ich dazu aß.

Ich ging zusammen mit Karina in die Offensive. Das bedeutete nichts anderes, als dass wir starten und in Richtung Einsamkeit fliegen würden.

Der Hubschrauber stand schon bereit, der uns zum eigentlichen Ziel bringen würde.

Wladimir hatte uns versprochen, sich noch mal um die Vergangenheit der Siedlung zu kümmern. Möglicherweise konnte er noch etwas herausfinden, was für uns wichtig war.

Ein Wagen fuhr uns zum Flugplatz. Wladimir selbst war nicht mitgekommen, er hatte seiner Partnerin Karina nur eingeschärft, die Augen offen zu halten, und das hatte sie ihm versprochen.

Ich wollte die Wörter Vertrauen erweckend nicht in den Mund nehmen, als ich den Flieger sah. Aber es gab keine andere Lösung für uns und abgeschmiert war er noch nicht, wie mir Karina versicherte.

Wir waren nicht die einzigen Passagiere, die einstiegen. Männer und Frauen, die ihr Gepäck in Rucksäcken verstaut hatten. Ich drückte uns die Daumen, dass die Maschine nicht überladen war.

Das schien sie allerdings zu sein, denn sie musste einen sehr weiten Startanlauf nehmen, um überhaupt vom Boden abheben zu können. Sie gab sich ziemlich schwerfällig, was mich leicht nervös machte, im Gegensatz zu den übrigen Passagieren. Sie flogen die Strecke wohl öfter und blieben entsprechend gelassen.

Das galt auch für Karina, die sich über die Schweißperlen auf meiner Stirn amüsierte.

»He, was ist mit dir los?«

»Ich hoffe, dass die Landung besser verläuft.«

»Bestimmt. Außerdem - runter kommen sie immer.«

»Klar. Fragt sich nur wie?«

»Ich lebe noch.«

»Zum Glück.«

Ich wollte mich auch nicht als Angsthasen abstempeln lassen und tat etwas Verrücktes. Ich schloss die Augen und versuchte, ein wenig Schlaf nachzuholen.

Das gelang mir in den ersten Minuten nicht. Später hatte ich mich an die Stimmen und an das Brummen der Propellermotoren gewöhnt und sackte mal wieder in den tiefen Schlaf. Dass der Sitz recht eng war, machte mir in diesem Fall nichts aus.

Ich schlief so fest, dass Karina mich kurz vor der Landung wecken musste.

»He, du Schlafratte, wir sind gleich da.«

Ich zuckte aus meiner seitlichen und unbequemen Lage in die Höhe und rieb mir die Augen.

»Wir leben noch immer, John.«

Ja, das spürte ich und dachte dabei an das Schaukeln der Maschine, die zum Landeanflug angesetzt hatte.

Karina hatte mir freundlicherweise den Platz am Fenster überlassen, und so schaute ich auf die Landebahn unter mir, die einen leicht grünen Schimmer angenommen hatte, weil aus zahlreichen Spalten Gras wuchs.

Aber wir setzten auf, erlebten das Schütteln und hörten ein leises Ächzen, aber es ging alles glatt, und der Flieger rollte am Ende der Landebahn aus.

Das war geschafft!

»Geht es dir jetzt besser, Geisterjäger?«

»He, mir ist es nie schlecht gegangen.«

»Oh - Männer! Das kenne ich. Nur keine Schwächen zugeben.« Sie winkte ab. »Ist sowieso egal. Wir steigen gleich um in den Helikopter, und den fliege ich.«

»Darauf freue ich mich schon.«

»Lüg nicht.«

»Du glaubst mir auch gar nichts.«

»Nur das Nötigste.«

Ich war trotzdem froh, das enge Innere des Fliegers verlassen zu können. Draußen auf dem Rollfeld setzte ich zwar meine Sonnenbrille auf, aber es war schon zu merken, dass wir nach Nordosten geflogen waren, denn hier war es wesentlich kälter. In der Ferne grüßten so klar wie gezeichnet die Berge des Ural-Gebirges, und irgendwo davor lag unser Ziel.

Der kleine Flughafen lag in der Nähe einer Stadt, die sich ständig vergrößerte, weil es hier Firmen gab, deren Mitarbeiter nach Bodenschätzen suchten. Man hatte auch ausländische Experten hinzugezogen und eine logistische Meisterleistung vollbracht, denn alle Geräte mussten hergeschafft werden.

Das Rollfeld mussten wir nicht verlassen. Die Hubschrauber standen an der anderen Seite des Flughafens, und Karina war hier bereits bekannt.

Sie sprach mit einem Uniformierten, musste etwas unterschreiben, danach konnten wir einsteigen, was wir noch nicht taten, denn Karina fragte: »Na, wie gefällt dir mein Freund?«

»Er ist recht klein.«

»Für uns beide reicht es.«

»Und er hat eine verglaste Kanzel.«

»Was für die Aussicht gut ist.«

»Und wenn wir beschossen werden, sitzen wir auf dem Präsentierteller.«

»Klar«, erwiderte sie locker. »Aber wer sollte schon auf uns schießen? Bestimmt nicht der Schamane.«

»Nein, der hat andere Hobbys. Er jagt Zombies - oder?«

»Ich will es hoffen.«

Wir stiegen ein. Es war für mich schon etwas ungewohnt, mich in der Enge zurechtzufinden, aber das ließ sich alles regeln, und zu Karina hatte ich unbegrenztes Vertrauen.

»Alles klar?«, fragte sie, als sie sah, dass ich mich angeschnallt hatte.

»Bis jetzt noch.«

»Okay, dann starten wir.«

Sie nahm noch mal Kontakt mit dem Tower auf, bekam die Starterlaubnis, und dann hielt uns nichts mehr…

Ich erlebte den Himmel über Russland, der sich wie ein weites Tuch hoch über der Erde spannte und kaum einen Wolkentupfer aufwies.

Genau das war es, was das Fliegen zum Erlebnis machte, auch wenn selbst die dunklen Gläser meiner Brille gegen die Sonnenstrahlen anzukämpfen hatten und es kaum schafften.

Ich musste eingestehen, dass Karina eine tolle Pilotin war. Sie flog schnell, präzise, drehte einige Kapriolen und blieb zudem in einer Höhe, die einen guten Blick auf die Erde zuließ.

Manchmal lächelte sie mich an, ansonsten blieb ihr Blick angespannt, ebenso wie der meine.

Ich schaute in die Tiefe. Von Ratursk war noch nichts zu sehen. Karina hatte von einer Flugzeit von ungefähr zwanzig Minuten gesprochen, und die hielten wir auch ein, denn plötzlich deutete die Agentin mit dem rechten Zeigefinger nach vorn und zugleich schräg in die Tiefe.

Ich schaute zum ersten Mal auf Ratursk!

Nein, eine Stadt sah ich wirklich nicht in der Tiefe liegen. Es war eine Ansiedlung, aber es überraschte mich schon, wie hoch die Häuser gebaut waren. Nach den Gründen wollte ich nicht fragen. Es war auch nicht wichtig. Für mich zählte nur, wer sich dort aufhielt, und auf das Treffen mit dem Schamanen war ich gespannt.

Ich hatte bereits mit russischen Schamanen zu tun gehabt und wusste um ihre Kräfte. Manche von ihnen waren sehr mit der Natur verbunden, aus der sie ihre Kräfte schöpften.

Andere wiederum hatten sich dem Bösen verschrieben. Ob dieser Kolew auch dazugehörte, würde sich sehr bald herausstellen. Da war ich schon gespannt.

Ich bemerkte Karinas Nicken. Es sollte andeuten, dass wir in den Sinkflug übergingen. Den Platz für die Landung überließ ich ihr. Sie war schon mal hier gewesen und kannte sich entsprechend aus.

Damit mir nicht der Magen in Richtung Kehle stieg, ging sie sehr sanft zu Werke. Sie lächelte mir dabei zu, und wenig später sah ich, wie sich das Gras im Rotorenwind bewegte und wir dem Boden entgegen schwebten.

Noch ein paar Meter, und wir hatten Kontakt.

Der Hubschrauber schwankte ein wenig, aber gleich darauf stand er ruhig auf dem kleinen Hügel.

»Das war’s«, sagte Karina, nachdem sie den Helm abgenommen hatte.

»Aussteigen.«

Es war mit Wladimir Golenkow vereinbart worden, dass Karina sich meldete, sobald wir gelandet waren. Genau das nahm sie nach dem Aussteigen sofort in Angriff. Sie tat es über das Satellitentelefon und lachte, als sie die Stimme ihres Freundes hörte.

Wenig später wusste Karina Bescheid, und auch er war informiert worden.

Wir hatten abgemacht, dass sich Wladimir um die beiden Skelette kümmern sollte. Das hatte er auch getan, denn sie befanden sich nicht mehr in seinem Haus. Wo sie allerdings jetzt ihren Platz gefunden hatten, das hatte er nicht gesagt.

Karina stellte sich neben mich. Der Wind ließ ihre Haare flattern. Dann wies sie mit ihrem linken Arm auf die düstere Siedlung.

»Da müssen wir hin!«

»Ehrlich?«

Sie stieß mir in die Rippen. »Sei ein wenig ernster, Geisterjäger. Das gehört sich so.«

»Wenn du das sagst, glaube ich es.«

»Dann los.«

Von einem Abstieg konnte man nicht sprechen, dazu war die Hügelflanke zu flach. Wir gingen normal, und keiner von uns ließ das Ziel aus den Augen. Ich horchte in mich hinein, wie man so schön sagt, aber ich spürte nichts. Da stieg kein ungutes Gefühl in mir hoch, alles blieb im Rahmen, und mein Kreuz meldete sich ebenfalls nicht.

Zwischen den Häusern sahen wir keine Bewegung. Diese Siedlung war einfach tot, und selbst im hellen Licht der Sonne präsentierte sie sich abweisend.

»Wer kann sich dort nur wohl gefühlt haben?«, fragte ich leise.

»Zombies, John.«

»Kann sein, aber jetzt gibt es sie nicht mehr. Sondern nur noch Skelette.«

»Da muss man direkt darüber nachdenken, welche Macht dieser Schamane hat. Mir gegenüber hat er sich sehr neutral verhalten, aber ich habe ihm auch keinen Grund gegeben, mich anzugreifen und zu töten.«

Ich übersprang einen im Weg liegenden Stein. »Möglicherweise war er sogar daran beteiligt.«

»Was meinst du damit?«

»Dass Menschen zu Zombies wurden.«

»Da kannst du recht haben. Und dann hat ihn das Gewissen geplagt, sodass er die Zombies, seine Geschöpfe, vernichtete?«

»Möglich, denke ich.«

»Was kann dann sein Motiv gewesen sein?«

Das wusste keiner von uns, und so war es auch müßig, wenn wir weiterhin darüber diskutierten. Wir ließen das Thema bleiben, denn mit jedem Schritt, der uns näher an das Ziel brachte, wurde es spannender, obwohl wir in der Siedlung noch keine Bewegung gesehen hatten. Es blieb alles ruhig. Erst wenn wir uns zwischen den Häusern herumtrieben, würde sich etwas ändern.

Und dann war es so weit!

Erste Schatten fielen auf uns nieder. Es kam uns vor, als wäre das Sonnenlicht von den Bauten geschluckt worden. Eine schon schaurige Düsternis hüllte uns ein, und Karina blieb stehen, wobei sie für einen Moment die Lippen fest zusammenpresste.

»Was hast du?«, fragte ich.

Sie hob die Schultern. »Ich würde sagen, dass alles hier recht seltsam ist.«

»Warum?«

»Das habe ich bei meinem ersten Besuch so nicht erlebt. Mir kommt alles recht dunkel vor.«

»Zu dunkel?«

»Auch das.«

»Wo Licht ist, da ist auch Schatten«, sagte ich, »und ich denke, dass die Schatten hier im Moment die Überhand gewonnen haben, was sich natürlich ändern kann.«

»Die Schatten oder das Böse?«

»Beides.«

»Dann können wir uns auf etwas gefasst machen.« Sie nickte und strich dabei über die Griffe ihrer beiden Schnellfeuerpistolen. »Aber wir ziehen es durch.«

Der Meinung war ich auch. Nur gingen wir nicht zu schnell durch die Straße.

Ich schaute nach rechts an den Hausfronten vorbei. Karina hatte sich die linke Seite vorgenommen, und zwischen uns ließen wir eine Lücke.

Die Agentin hatte von Skeletten gesprochen, die sie hier in der Siedlung entdeckt hatte. Angeblich sollten sie sich auf der Straße befinden oder auch aus Fensteröffnungen hängen, wobei ich davon ausging, dass zwei Knöcherne fehlten.

»Da!«, sagte Karina und blieb stehen. Sie hatte sich nach links gedreht und schaute gegen eine hohe Fassade, deren glaslose Fenster wie viereckige Totenaugen wirkten.

Was sie gemeint hatte, sah ich sofort.

Es ging ihr um das Skelett, das mit seinem Knochenschädel und dem Oberkörper halb aus dem Fenster hing und dabei gegen den Boden der Straße glotzte.

»Das ist ein Anfang«, sagte ich. »Wunderbar. Und wie geht es weiter?«

Ich deutete auf die offene Haustür. »Dann lass uns mal das Haus näher unter die Lupe nehmen.«

»Nichts, was ich lieber täte«, erwiderte sie, aber so recht konnte ich ihr nicht glauben…

Es passte Wladimir Golenkow zwar nicht, dass er in Moskau hatte bleiben müssen, aber es gab keine andere Alternative. Er wurde hier gebraucht, denn es ging um die Aufklärung bestimmter Fälle, die bis in die höchsten Kreise reichten.

Deshalb musste seine Partnerin allein agieren oder diesmal in Begleitung des Geisterjägers.

Aber er hatte noch genügend Zeit, um sich um die Begleiterscheinungen des Falls zu kümmern. Das war zum einen die praktische Seite - das Wegschaffen der Skelette -, die ihm keine Probleme bereiten würde. Es hatte ihn nur einen Anruf gekostet, da waren zwei Männer mit einem neutralen Transporter vorgefahren und hatten von der Ladefläche eine Kiste geholt, die ins Haus getragen worden war.

Die Kiste war groß genug, um die Knochen beider Skelette aufnehmen zu können. Sie sollten in einen bestimmten Raum in der Geheimdienstzentrale geschafft werden, zu dem nur wenige Menschen Zugang hatten.

Die Männer taten schweigend ihren Job, und Wladimir konnte sich um die andere Sache kümmern. Er war recht optimistisch, denn er hatte einen Namen.

Kolew, der Schamane!

Bisher war er noch nicht dazu gekommen, sich näher damit zu beschäftigen. Das holte er so schnell wie möglich nach und setzte sich vor den Fahndungscomputer. Wenn Kolew irgendwann einmal negativ aufgefallen war, würde der Computer genau das ausspucken, was Golenkow wollte.

Wladimir ging über die Suchmaschine. Gut eine Stunde Zeit hatte er noch, und er hoffte, dass sich etwas finden ließ. Unter Kolew fand er leider nicht das, was er suchte. Es gab zwar einige Kolews, aber sie hatten nichts mit dem Schamanentum zu tun. Sie identifizierte er als normale Verbrecher. Auftragskiller, die für ein Unternehmen gearbeitet hatten.

So leicht gab Golenkow nicht auf. Als nächsten Begriff gab er Schamane ein.

Es dauerte nicht lange, dann blieb ihm nur ein Kopf schütteln übrig, denn was er darunter alles fand, das war für einen Laien wie ihn einfach undurchschaubar.

Da gab es Hinweise auf Bücher und auch auf Schamanentreffen. Anleitungen, wie man durch das Schamanentum sein persönliches Glück finden konnte, aber nichts, was auf eine Siedlung mit dem Namen Ratursk hinwies.

Bis er dann über den Namen Nikolaus Kolew stolperte. Ein Link führte zu ihm hin, und als Erstes stellte er fest, dass es sich bei dem Gesuchten um keinen Russen, sondern um einen Bulgaren handelte. Dieser Mensch hatte einige Bücher geschrieben, deren Erscheinen allerdings mehr als fünfzehn Jahre zurücklag. Er war außerdem ein orthodoxer Priester gewesen.

In den letzten Jahren war sein Name verschwunden und tauchte nicht mal mehr in einer Randbemerkung auf. Man hätte meinen können, dass er tot war.

»Nein, das bist du nicht«, murmelte Wladimir. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und hing seinen Gedanken nach. Er war ein scharfer Denker und Analytiker. Er brachte den Namen und die geheime Siedlung in eine Verbindung, und jetzt, da er Blut geleckt hatte, kam ihm eine andere Idee, bei der ihm der Computer nicht helfen konnte. Es waren noch genügend Informationen vorhanden, die nicht in einem Computer gespeichert waren, aber da musste er woanders hin, und zwar in ein Reich, das sich in den Kellerräumen des Gebäudes befand.

Ihm war klar, dass er sich bei seinem eigentlichen Job verspäten würde.

Er rief einen der Abteilungsleiter im Innenministerium an und erklärte ihm, dass ihm etwas dazwischengekommen war.

Man kannte Wladimir. Der Mann hatte Verständnis und verschob die Sitzung um eine Stunde.

»Danke, Sie haben etwas gut bei mir, Towarischtsch.«

»Keine Ursache, das schaffen wir auch so.«

»Natürlich.«

Es lief an diesem Tag alles gut. Wladimir fuhr in den Bauch der Zentrale.

Er war jemand, der die entsprechenden Ausweise besaß, und so wurde er auch in dieses Allerheiligste vorgelassen, in dem es so gemütlich war wie in einem leeren Kühlschrank.

Bei einem graubärtigen Mann musste er eine Kontrolle durchlaufen.

Beide kannten sich noch aus alten Zeiten.

»Wem bist du denn jetzt wieder auf der Spur?«

Golenkow lachte. »Mal sehen.«

»Ach, du kannst nicht darüber reden?«

»So ähnlich.«

»Schade.«

»Wieso?«

Der Bärtige zupfte an seinen Hosenträgern, die unter dem offenen Jackett sichtbar waren. »Dabei habe ich mir immer etwas auf mein Gedächtnis eingebildet. Vielleicht musst du gar nicht suchen, mein Lieber, und gibst mir einen Tipp.«

»Das ist nicht schlecht.«

»Also, wie sieht dein Problem aus?«

»Es liegt schon weiter zurück.«

»Umso besser…«

»Lass mich ausreden.«

»Entschuldige, aber hier unten kommt man sich manchmal lebendig begraben vor. Da ist man über jedes Gespräch froh.«

»Kann ich verstehen.« Golenkow kam zur Sache. »Ich habe leider nur den Nachnamen, aber ich weiß, dass dieser Mensch Bulgare ist und mal als Priester eingesetzt wurde.«

»Ah, ein Pope.«

»So ähnlich. Er heißt Nikolaus Kolew.«

»Ach.«

»Du kennst ihn?«

Auf dem bärtigen Gesicht des Mannes schien die Sonne aufzugehen.

»Ich denke schon, dass ich ihn kenne. Es liegt nur Jahre zurück. Er war plötzlich verschwunden.«

»Das weiß ich schon.«

»Offiziell wollte man damals nichts mit ihm zu tun haben, obwohl er für den KGB arbeitete. Allerdings nicht in Auslandseinsätzen, sondern hier im Land. Man sagte ihm magische Kräfte nach, und deshalb hat man ihn auch rekrutiert. Es war alles sehr geheim, nach außen hin glaubte man nicht an die Magie, aber bei Kolew machte man wohl eine Ausnahme.«

»Und was hat er genau getan?«

Der Mann hob die Schultern.

»Das weißt du nicht? Dann muss ich wohl doch in den Unterlagen nachschauen.«

»Das wirst du nicht können. Es gibt keine mehr. Man hat sie irgendwann vernichtet.«

»Aber du hast sie noch gekannt.«

Der Mann winkte ab. »Nicht so richtig. Ich habe sie auf keinen Fall auswendig gelernt.«

»Was ist denn hängen geblieben?«

»Etwas über Experimente mit Toten.«

»Ach. Was kann man denn mit denen noch anstellen?«

»Ich weiß es nicht. Um solche Sachen habe ich mich nie gekümmert. Ich hatte immer eine gewisse Furcht davor. Das ist noch ein Erbe meiner Großmutter, die immer sehr abergläubisch war. Von so etwas habe ich stets die Finger gelassen.«

»Einzelheiten kennst du nicht, Oleg?«

»Nein, nein, auf keinen Fall. Es gab mal eine Zeit, da ist es hier richtig rund gegangen. Da wollte plötzlich niemand mehr Kommunist sein, und alle liebten plötzlich Gorbi und Glasnost.«

»Ja, ich erinnere mich.«

»Und so ist es dann gelaufen. Tut mir leid, wenn ich dir nicht mehr sagen kann, aber das ist eben so.«

»Gut, dann bedanke ich mich. Hast du denn später wirklich nichts mehr vor ihm gehört?«

»Nein, er ist wie vom Erdboden verschwunden. Möglicherweise hat man ihn auch verschwinden lassen. Wer kann das schon sagen? Du weißt selbst, dass Beweise dünn gesät sind.«

»Das allerdings.«

»Schade, Wladimir, und ich kann dich auch nicht traurig sehen. Aber vielleicht ist er wieder zurück in seinen alten Job gegangen und arbeitet erneut als Pope.«

»Das glaube ich nicht.«

»Dann hast du ein Problem.«

»Stimmt genau, Oleg.« Wladimir schlug ihm auf die Schulter. »Und vielen Dank für die Auskünfte. Sie haben mir geholfen.«

»Sag mir, wenn du den Fall gelöst hast. Dann gehen wir gemeinsam einen trinken.«

»Nicht schlecht.«

Oleg winkte ab. »Aber du hast ja keine Zeit mehr. Hätte ich auch nicht bei einer so schönen Frau.«

»Danke, ich werde das Kompliment an Karina weitergeben.«

Für ihn war jetzt Schluss. Er ging den Weg zurück und saß wenig später wieder in seinem Büro. In der Kehle lag ein schlechter Geschmack, und er spülte ihn mit einem Schluck Wasser weg.

Was war da gelaufen?

Golenkow kannte keine Einzelheiten, doch ihm war klar geworden, dass die Vergangenheit nicht tot war. Sie hatte sich zurückgemeldet, und das auf eine Weise, die ihm nicht gefallen konnte. Er sah sich nicht als Pessimisten an, doch er traute diesem Schamanen einiges zu. Zu was er fähig war, das hatte er bereits mit dem Entsorgen der beiden Skelette bewiesen.

Wie würden sich Karina und John verhalten, wenn sie auf ihn trafen?

Er hoffte, dass sie es schafften, aber gewisse Zweifel blieben leider bei ihm zurück…

Ich wusste nicht, wie viele fremde Häuser ich in meinem Leben schon betreten hatte, aber dieses hier hinterließ bei mir ein besonderes Gefühl.

Ich hatte den Eindruck, als würden seine Mauern von innen her etwas ausatmen, das man nur mit dem Begriff Todeshauch beschreiben konnte.

Karina Grischin schien es ähnlich zu gehen. Sie hielt sich einen Schritt von mir entfernt auf und schaute sich mit einem skeptischen Blick um, wobei sie auch die Decke nicht vergaß.

»Was fühlst du?«, fragte ich.

»Willst du die Wahrheit wissen?«

»Sonst hätte ich nicht gefragt.«

»Nichts Gutes, John.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss leider sagen, nichts Gutes.«

»Das geht mir auch so.«

»Und was ist mit deinem Kreuz?«

»Nichts. Keine Warnung, wenn du das meinst. Es scheint hier nichts Magisches zu geben, auf das mein Kreuz hätte reagieren können.«

»Dann irrt es.«

»Kann sein.«

»Was machen wir?«

Es blieb nur die Durchsuchung. Noch standen wir im Flur und hatten uns noch für keine der türlosen Öffnungen entschieden. Künstliches Licht brauchten wir nicht. Jeder von uns sah die grauen Steinstufentreppe, die nach oben führte.

»Auf jeden Fall bleiben wir zusammen, wenn wir anfangen, die Räume zu durchsuchen.«

»Alle?«

Ich hob die Schultern. »Wohl kaum, aber einen Eindruck möchte ich mir schon verschaffen.«

Das wollte auch Karina, und deshalb tat sie den ersten Schritt, drehte sich um und bewegte sich auf die Türöffnung zu, die uns am nächsten lag. Dabei schwebten ihre Hände dicht über den Griffen der beiden Schnellfeuerwaffen, und sie machte den Eindruck eines weiblichen Westernhelden.

Ich wartete noch und ging erst los, als sie den Raum betreten hatte. Sie war stehen geblieben, schaute sich um und sah ebenso viel wie ich.

Nämlich nichts, abgesehen von vier kahlen Wänden. Nicht mal irgendwelche Anschlüsse für Wasser oder Elektrik waren vorhanden.

Karina hob die Schultern und sagte: »Ich frage mich, ob es in allen Räumen hier im Haus so aussieht.«

»Wir können sie durchsuchen.«

»Du, nicht ich.«

»Und was hast du vor?«

Karina hob die Augenbrauen. »Ich denke, dass wir erst mal diese Siedlung durchschreiten sollten. Es kann durchaus sein, dass wir etwas entdecken.«

»Skelette?«

»Auch.« Karina befeuchtete mit der Zungenspitze ihre Lippen. Dann schob sie die Schöße ihrer dunklen Lederjacke zurück und drehte sich auf der Stelle im Kreis.

»Du kannst mich für übergeschnappt halten oder auch nicht, aber ich habe allmählich das Gefühl, dass wir nicht mehr allein sind, obwohl wir keinen Menschen sehen.«

»Aha. Sonst noch was?«

»Ja, zum Teufel.« Sie trat mit dem linken Fuß auf. »Ich komme mir wirklich beobachtet vor.«

Ich nickte.

»Ach, du auch?«

»Ja, ich habe dich schon darauf ansprechen wollen. Man sieht nichts, man erkennt nichts, und man hat trotzdem den Eindruck, von irgendwoher nicht aus den Augen gelassen zu werden.«

»Was könnte das sein?«

Ich hob die Schultern.

Karina gab keine Ruhe. »Denkst du an den Schatten?«

Ich lachte leise auf. »Der geht dir wohl nicht mehr aus dem Kopf, wie?«

»So ist es.«

»Tut mir leid, aber ich habe noch keinen zu Gesicht bekommen.«

»Sehr schön. Aber ich denke nicht, dass ich hier Wurzeln schlagen werde. Das Haus zu untersuchen hake ich ab. Ich möchte mich weiterhin draußen umsehen.«

»Tu das.« .

»Ach, du nicht?«

»Schon, aber ich schaue mir noch ein paar andere Räumlichkeiten an.«

»Wie du willst. Wir sehen uns auf der Straße. Und sollte etwas sein, ein Ruf genügt.«

»Okay, bis gleich…«

***

Ich hatte Karina Grischin nicht die ganze Wahrheit gesagt. Und zwar, dass etwas in dieser kalten Leere unnormal war. Das hatte mir mein Kreuz bekannt gegeben. Es war dieser leichte Anfall von Wärme, den ich spürte. Die Atmosphäre wirkte aufgeladen.

Ich wartete noch eine Weile und verließ dann den kahlen Raum. Im Flur wartete ich nachdenklich ab, und das Gefühl, heimlich beobachtet zu werden, wollte einfach nicht weichen.

Aber wer und wo?

Es war sinnlos, sich weiterhin Gedanken zu machen. Ich betrat einen anderen Raum und fand ihn ebenso leer wie den ersten. Bei einem dritten war es ebenso, und so ging ich davon aus, dass alle Zimmer in diesem Bau so leer und kahl waren.

Das Kreuz sollte nicht länger vor meiner Brust hängen bleiben. Ich streifte die Kette über den Kopf und ließ es in meiner Tasche verschwinden, wobei ich weiterhin die leichten Wärmestöße auf dem Metall fühlte. So etwas passierte nicht grundlos. Das Kreuz war ein perfekter Indikator. Irgendwo musste sich etwas versteckt halten, was es störte.

Im Flur fand ich mich wieder und blieb zunächst mal stehen. Die Düsternis hüllte mich ein, ich hörte meinen Herzschlag und dachte darüber nach, ob ich das Haus verlassen sollte, um den gleichen Weg zu gehen wie Karina.

Etwas hielt mich noch zurück. Das war wie eine unsichtbare Leine, die mich nicht loslassen wollte. Ich wusste nicht, was richtig war und was nicht. Im Haus hatte ich bisher nichts zu sehen bekommen, und trotzdem wurde ich den Eindruck auch weiterhin nicht los, von irgendwoher beobachtet zu werden.

Natürlich dachte ich an Kolew, den Schamanen. Aber er war nicht zu sehen, nicht präsent. Er hielt sich irgendwo im Verborgenen auf, wenn überhaupt.

Ich drehte mich wieder und sah es! Nur ein ES!

Keine Ahnung, was es gewesen war. Es war an meinen Augen vorbeigehuscht.

Es hatte keine Gestalt gehabt, es war wie ein Schatten oder wie ein schnell geschleudertes Tuch, das durch die Luft gehuscht und dann wieder verschwunden war.

So schnell alles abgelaufen war, ich hatte genau mitbekommen, wo es verschwunden war. Nicht in einer Wand, sondern weiter vorn im Flur, wo die Treppe begann.

Dort ging ich hin!

Zu sehen bekam ich nichts. Wer oder was sich hier immer aufgehalten haben mochte, es war verschwunden. Nur dass ich es gesehen hatte, war eine Tatsache, und ich tat etwas Neues, denn ich holte meine Lampe hervor, stellte den Strahl breit ein und ließ ihn über die Stufen hinweg in die Höhe gleiten.

Eine leere Treppe lag vor mir - oder?

Sie endete dort, wo auch der Strahl sein Ziel fand und einen Kreis an die graue Wand malte. Ich schaute genau hin und entdeckte tatsächlich nicht nur die Wand, sondern innerhalb des Lichtkreises auch ein dunkles Etwas.

War es der Schatten?

In den folgenden Sekunden stand ich unbeweglich da und wartete darauf, dass sich der Schatten bewegte. Doch den Gefallen tat er mir nicht. Er blieb an der Wand kleben.

Dabei wollte ich es nicht belassen. Der plötzlich aufgetauchte Schatten hatte meine Neugierde erweckt. Für mich war er nicht normal, denn es gab keinen Gegenstand, der ihn hätte erzeugen können. Er war praktisch selbstständig. Für mich ein Phänomen, für das es keine normale Erklärung gab.

Ich stellte mir nur die Frage, ob dieser oder diese Schatten hier in der Siedlung die wahren Herrscher waren. Und dabei ging ich davon aus, dass es sicherlich nicht nur den einen Schatten gab. Möglicherweise waren die Häuser damit gefüllt.

Mit einem schon leicht mulmigen Gefühl stieg ich die Stufen hoch. Ich dachte dabei auch an Karina Grischin, die sich noch draußen aufhielt und von der ich nichts mehr gehört hatte. Vielleicht hatte auch sie bereits eine Begegnung mit den Schatten gehabt.

Auf der Treppenmitte hatte sich nichts verändert. Nach wie vor verfolgte ich den Strahl meiner Lampe. Der Kreis an der Wand bewegte sich kaum, weil ich es schaffte, meine Hand recht ruhig zu halten. Aber ich sah auch die dunkle Fläche innerhalb des hellen Lichtstrahls, demnach war der Schatten noch immer vorhanden.

Ich ließ die Treppe hinter mir und blieb in einem Flur stehen, der identisch mit dem war, aus dem ich gekommen war. Jetzt war die Wand zum Greifen nah, und ich hätte eigentlich nur die Hand auszustrecken brauchen, was ich im Moment noch nicht tat, denn was ich hier zu sehen bekam, das war schon faszinierend.

Eine Wand und der Schatten!

Er war viel größer, als ich angenommen hatte. Er zeichnete sich an der Wand ab und war trotzdem irgendwie unförmig. Als hätte jemand einen riesigen Tintenklecks dagegen geschleudert.

Ich konnte ein hartes Lächeln nicht unterdrücken. Was sich mir da bot, sah so harmlos aus, als hätte man es mit Farbe übertünchen können, doch das war es nicht. Ich sah es mehr als ein gefährliches Phänomen an, und ich war vorsichtig.

Auch mit Schatten hatte ich schon meine Erfahrungen sammeln können.

Schatten, die alles in ihre Schwärze hineinsaugten und den Menschen das Leben nahmen.

Je länger ich auf die Wand schaute, umso mehr hatte ich den Eindruck, dass der Schatten leicht zitterte und nicht ruhig sein konnte.

Ich wollte ihn testen.

Und wieder trat mein Kreuz in Aktion. Als ich es berührte und aus Tasche holte, da erlebte ich bereits den Wärmestoß an meiner Haut. Für mich war dies so etwas wie ein Alarmsignal, denn jetzt war ich überzeugt davon, auf dem richtigen Weg zu sein.

Kreuz und Wand trafen zusammen!

Innerhalb des Gemäuers zuckte es. Ein Ausschnitt der Wand schien sich zu bewegen. Dann zog sich etwas zusammen und sprang im nächsten Augenblick hervor und auf mich zu.

Es war der Schatten!

Innerhalb einer Sekunde wurde es stockfinster um mich herum. Die Dunkelheit hüllte mich ein wie ein Sack. Ich erlebte eine fast schon gnadenlose Kälte, aber ich sah auch den hellen Fleck darin, den mein Talisman abgab und so etwas wie mein Schutzengel war.

Der Schatten wollte mich schlucken, aber er schaffte es nicht. Mein Kreuz, obwohl ich es noch nicht aktiviert hatte, baute eine Gegenmagie auf, indem es noch heller aufleuchtete und dabei die Finsternis um mich herum einfach hinwegfegte.

Ich sah wieder normal.

In der nächsten, wenn auch sehr kurzen Zeit musste ich mich zurechtfinden und war froh, wieder normal durchatmen zu können. Zugleich fühlte ich mich befreiter, denn ich war sicher, ein Hindernis aus dem Weg geräumt zu haben.

Aber hatte ich den Schatten tatsächlich zerstört?

Ja und nein, denn als ich mich umschaute und dabei mit der noch immer eingeschalteten Lampe auf den Boden leuchtete, da entdeckte ich das, was von diesem Schatten zurückgeblieben war.

Vor meinen Füßen sah ich einen feuchten Fleck am Boden, der zum Teil aussah, als wäre er in das Gefüge hineingesickert.

Eine Pfütze, mehr nicht!

Ich wollte nicht sagen, dass ich die Welt nicht mehr verstand, aber dieser Angriff war schon ungewöhnlich gewesen, und jetzt erlebte ich, dass eine kalte Spur über meinen Nacken rann. Innerlich fror ich leicht, aber ich war froh, dass der Schatten es nicht geschafft hatte, mich in seine Gewalt zu bekommen.

Ich hängte das Kreuz wieder um. Diesmal ließ ich es außen vor meiner Brust hängen, bückte mich und streckte den rechten Zeigefinger aus, um zu fühlen, um was es sich bei diesem Fleck eventuell handeln konnte.

Ich rechnete mit einer ähnlichen Konsistenz wie Öl oder Schmier, was allerdings nicht zutraf, denn ich fühlte keinen Schimmer von Feuchtigkeit an meiner Haut.

Der Schatten war ausgetrocknet, mehr konnte ich dazu nicht sagen, und ich hoffte, dass er für alle Zeiten erledigt war und nicht mehr zurückkommen würde.

Das Kreuz hatte gewonnen!

Aber gegen welch einen Gegner war ihm das gelungen? Dass es ein Schatten war, stand fest. Aber ich stellte mir die Frage, woher er gekommen war. Er hatte versucht, mich zu fassen, wobei er mir bestimmt das Leben genommen hätte.

Und wäre dann auch von mir nur mein Skelett zurückgeblieben?

Das war durchaus eine Möglichkeit, über die ich nicht länger nachdenken wollte, denn für mich war wichtiger, woher diese Schatten kamen und wer sie nun wirklich waren.

Schatten, Dunkelheit, die ich als absolut und lichtlos erlebt hatte. Das alles brachte mich zum Nachdenken, und diese Gedanken führten mich auch zu einem bestimmten Punkt.

Eine so perfekte und schattenreiche Finsternis hatte ich bisher nur bei einem Dämon erlebt.

Das war der Spuk!

Der Gedanke an ihn war mir nicht fremd. In seinem dunklen Reich vegetierten die Seelen getöteter Dämonen, wenn diese überhaupt so etwas wie einen Seele besaßen.

Der Gedanke an den Spuk trieb mir einen kalten Schauer über den Rücken. Ich hatte schon zu viel Schlimmes mit ihm erlebt, aber in der letzten Zeit war es ruhig um ihn herum geworden. Dass er seine Bastionen oder Außenposten besaß, stand außer Zweifel, und auch jetzt konnte er hinter den Angriffen stecken, die vor allen Dingen die Personen erwischt hatten, die hier existierten. War er erschienen, um sie zu vernichten und als Skelette zurückzulassen?

Es war eine der Möglichkeiten. An weitere wollte ich nicht denken, das war mir einfach zu kompliziert. Ich musste mich auf das stützen, was hier passiert war.

Wie war noch gesagt worden? Wo Licht ist, da gibt es auch Schatten.

Beim Spuk jedoch konnte man das Gefühl bekommen, dass die mächtigen Schatten das Licht geschluckt hatten, und wenn die Mächte der Finsternis oder der Dunkelheit gewannen, dann war das schlecht.

Ich drehte mich wieder um und kam mir in dieser ersten Etage schon recht verloren vor. Wie abgestellt und nicht abgeholt. Genau das war das große Problem.

Ich hatte mich noch wehren können, aber wie verhielt es sich mit Karina Grischin?

Das war die große Frage, auf die ich keine Antwort wusste, aber unbedingt eine finden wollte.

Hier in diesem leeren Haus wurde ich erst mal nicht gebraucht. Ich hatte meine Zeichen gesetzt. Jetzt war es wichtig für mich, herauszufinden, was sich draußen abspielte.

Mit einem verdammt unguten Gefühl machte ich mich an den Abstieg.

Der Eindruck, beobachtet zu werden, war nicht verschwunden, aber er prallte an mir ab.

Mich trieb nur die Sorge um Karina voran, und deshalb bewegte ich mich so schnell wie möglich. Bis zur Haustür passierte nichts, und auch als ich hinaus ins Freie trat, wurde ich nicht attackiert.

Selbst jetzt fühlte ich mich wie in einem geschlossenen System. Ich sah wieder die aus dem Fenster hängende Knochengestalt, als wollte sie mich warnen und zugleich einen Wink geben.

Ich hatte gesehen, in welche Richtung Karina gelaufen war, und drehte den Kopf nach links.

Die Straße war gut zu übersehen. Leider war sie auch leer. Von Karina Grischin fehlte jede Spur…

***

Die Agentin hatte das Haus verlassen und konnte beim besten Willen nicht behaupten, dass sie sich in dieser Umgebung wohl fühlte. Sie schaute bis zum Ende dieser verdammten Straße, die die Siedlung in zwei Hälften teilte.

Bewegungen nahm sie nicht wahr.

Kein Mensch, abgesehen von ihr, hielt sich im Freien auf. Karina hatte eigentlich vorgehabt, auf John Sinclair zu warten, das aber tat sie nicht.

Es wehte hier kaum Wind. Die Luft stand.

Im grauen Zwielicht, das über der Siedlung lag, sah Karina nicht nur den Knöchernen, der aus dem Fenster hing, jetzt fielen ihr auch die anderen Gerippe auf, die wie Abfall auf der Straße lagen, als hätte man sie weggeworfen.

Bleiche Skelette mit ebenfalls bleichen Totenschädeln, in deren Löchern früher einmal Augen, Nase oder Mund Platz gehabt hatten.

Nun war alles anders. Jemand hatte hier grausam gewütet, und erneut dachte sie an Kolew, den Schamanen, den sie hier getroffen hatte.

Das war bei ihrem ersten Besuch gewesen. Jetzt allerdings hatte er sich bisher nicht blicken lassen, und genau das bereitete ihr schwere Sorgen.

Karina schaute zurück. Sie sah keinen John Sinclair, der ihr gefolgt wäre. Möglicherweise hatte er innerhalb des Hauses etwas Interessantes entdeckt oder wollte sämtliche Räume von unten bis oben durchsuchen.

Sie hatte das Gefühl, von der normalen Welt verdammt weit entfernt zu sein. Sie schien sich hier auf einer Insel zu befinden, aber sie musste erleben, dass es doch eine Möglichkeit gab, mit der realen Welt in Verbindung zu treten, denn es meldete sich ihr Telefon.

Nicht das normale Handy. Sie trug ein Satellitentelefon bei sich, einen etwas klobigen Apparat, den sie jetzt gegen ihr Ohr drückte und sich meldete.

»Ja…«

»Geht es dir gut, Karina?«

Trotz des Rauschens hatte sie die Stimme erkannt, und zum ersten Mal konnte sie wieder lächeln.

»Noch, Wladimir.«

»Dann hoffe ich, dass es so bleibt. Hör zu, Karina, ich habe etwas über diesen Schamanen herausgefunden, und das ist alles andere als ein Spaß. Es geht um finstere Experimente, die er zu Zeiten der UdSSR durchgeführt hat. Später ließ man ihn dann fallen, und so machte er allein weiter. Leider weiß ich nicht, mit was für Experimenten er sich genau beschäftigt hat, aber als Schamane hat man da so seine Kenntnisse. Und wenn er sich auf die andere Seite gestellt hat, kann das böse enden.«

Karina war stehen geblieben und stellte eine Frage. »Und du kennst keine Einzelheiten?«

»So ist es.«

»Das ist schlecht. Sehr schlecht sogar. Dann weiß ich nicht, wo ich einhaken soll.«

»Ich wollte es dir nur als Information durchgeben. Es geht dir wirklich gut?«

»Ja, und ich hoffe, dass es so bleibt. Diese Siedlung ist ein Horrorort, obwohl noch nichts passiert ist, aber man spürt, dass etwas in der Luft liegt.« Karina gab eine knappe Beschreibung von dem, was sie sah, und sie konnte sich vorstellen, dass sich ihr Partner nicht eben wohl fühlte.

Seine Besorgnis war auch der Auslöser für die nächste Frage.

»Wäre es nicht besser, wenn ihr wieder von dort verschwinden würdet? Wir könnten dann hier in Moskau alles besprechen und die Siedlung durch eine Hundertschaft stürmen lassen. Das meine ich.«

»Nein, so denke ich nicht, Wladimir. Wir haben ja noch nichts herausgefunden. Es liegt wirklich noch alles im Halbdunkel, und zu einer Begegnung mit dem Schamanen ist es auch noch nicht gekommen.«

»Welche Pläne habt ihr?«

»Was John vorhat, kann ich dir nicht sagen. Ich bin unterwegs, um mir ein genaueres Bild zu machen.«

»Bist du schon angegriffen worden?«

»Nein, bisher nicht.«

»Soll ich kommen und Verstärkung mitbringen?«

Karina lachte leise. »Das ist zwar sehr lieb von dir gedacht, aber das möchte ich nicht.«

»Gut, du musst es wissen.«

»Ist schon okay. Bis später.«

»Ja, ich drücke dir die Daumen.«

Das Gespräch war beendet, und Karina spürte, dass sie angefangen hatte zu schwitzen. Es hatte sie aufgewühlt, und sie brauchte einen Moment Pause.

Der Anruf hatte ihr gut getan. Sie wusste, dass sie nicht allein war, auch wenn zwischen ihr und Wladimir einige Hundert Kilometer lagen. Wenn es hart auf hart ging und sie Hilfe benötigten, dann würde er eingreifen.

Nicht persönlich, sondern mit einer Truppe, die immer in Bereitschaft stand, um etwas aus dem Feuer zu holen.

Karina hielt wieder nach John Sinclair Ausschau und musste erkennen, dass sie noch immer allein auf der Straße war. Allmählich machte sie sich Gedanken, aber sie wollte nicht zu ihm zurückgehen. Außerdem wurde sie von einer Bewegung abgelenkt, die sie vor sich sah.

Es war kein Skelett, das plötzlich zum Leben erwacht war und nun seinen Weg gehen wollte. Die Gestalt, die sich vor dem Hintergrund der Ruinen abhob, war ihr nicht unbekannt.

Der Schamane kam!

***

Ohne dass sie es wollte, klopfte ihr Herz schneller, und sie legte beide Hände auf die Griffe der Schnellfeuerpistolen. Den Wunsch, sie zu ziehen, unterdrückte sie, denn Kolew sollte sehen, dass sie in friedlicher Absicht gekommen war.

Er schlenderte heran. Seinen Gang sah Karina als selbstsicher ab. Er ging wie ein Herrscher, dem alles hier gehörte.

Sie ließ ihn kommen.

Kein Wort drang aus seinem Mund. Zudem war sein Gesicht nur schwer zu erkennen. Sie empfand es als dunkel, aber er hatte sich nicht verändert. Er trug auch noch die gleiche Kleidung, und sein Gesicht zeigte das Muster aus Falten, und das nicht nur um die Augen herum.

Als er anhielt, nickte er Karina zu.

»Du bist also wieder zurückgekehrt«, sagte er.

»Ja, wie du siehst.«

»Und das empfindest du als gut?«

»Sonst wäre ich nicht hier. Ich musste einfach zurückkommen. Es stehen noch zu viele Fragen offen.«

»Ach ja? Welche denn? Und um Antworten zu bekommen, hast du Verstärkung mitgebracht?«

»John ist ein Freund.«

»Das glaube ich dir sogar. Und er ist ein besonderer Freund von dir, wie ich weiß.«

»Was weißt du denn?«

»Ich habe ihn gespürt. Ich weiß, dass von ihm etwas Gefährliches ausgeht, dass er gekommen ist, um hier zu zerstören. Und du stehst auf seiner Seite.«

»Ja. Aber was willst du eigentlich?«

»Mein Reich behalten. Ich habe geschworen, es gegen alle Feinde zu verteidigen. Und diesen Schwur werde ich halten. Ich will mich nicht noch mal enttäuschen lassen.«

»Dann fühlst du dich also von den Menschen hintergangen, wenn ich das richtig sehe?«

»Ja, sie sind zu meinen Feinden geworden. Erst haben sie mich gewollt, sie haben mich damals angefleht, damit ich zustimme und für sie arbeite. Ich habe es schließlich getan, denn ich fühlte mich von ihnen angenommen, auch wenn alles geheim bleiben musste. Aber dann kamen andere Zeiten und man wollte mich nicht mehr. Man ließ mich fallen. Ich passte nicht in das neue System. Ich habe sogar gehört, dass man mich töten wollte. Doch ich war schlau genug, um ihren Killern zu entkommen. Und so bin ich hier geblieben, in dieser Siedlung, die in der neuen Zeit vergessen wurde, in der ich aber immer noch der Chef bin. Man hat sich ja mit Dingen beschäftigt, und ich habe nur daran gedacht, das zu zerstören, was ich aufgebaut habe. Es war sinnlos geworden, und ich habe keine Lust, auf bessere Zeiten zu warten, obwohl sie sich vielleicht andeuten, denn auch ich habe gespürt, dass sich in diesem Land etwas tut.«

Karina wollte auf die politischen Verhältnisse nicht eingehen. Sie fragte nur: »Was hast du getan?«

»Viel. Ich habe meine Kräfte verbessert und sie entsprechend eingesetzt.«

»Genauer.«

Der Schamane lachte. »Ich weiß nicht, ob du das alles begreifen kannst, meine Liebe. Es ist einfach nicht zu verstehen, weil es nicht in die normale Welt passt.«

»Ich kenne mich schon aus und weiß, dass es Dinge gibt, die man am besten nicht zu erklären versucht.«

»Das ist ein guter Anfang.«

»Und wozu hat man dich gebraucht?«

»Damals«, flüsterte er, »damals war alles anders. Da lachte man offiziell über bestimmte Vorgänge. Man glaubte nicht an das Hintergründige, an das Metaphysische. Aber man war darüber informiert und schaute in die anderen Länder, wo entsprechende Experimente liefen. Da die Berichte gewisse Wahrheiten ans Tageslicht brachten, begann ein Umdenken, und ich wurde in diesen Prozess mit hineingezogen. Man gab mir freie Hand, denn man wusste, womit ich mich beschäftigt habe. Nicht nur mit dem Leben, der Tod stand bei mir an erster Stelle.«

»Und warum?«

Kolew legte den Kopf schief. »Hast du noch nie über den Tod nachgedacht und darüber, wie man ihn überwinden kann?«

»Über das Letzte nicht.«

»Aber ich«, flüsterte er, »ich habe mir meine Gedanken gemacht und mein großes Wissen eingesetzt, das ich mir in den langen Jahren angeeignet habe. Ich bin der Schamane. Ich ging als Pope weg, um als Herrscher über Leben und Tod zurückzukehren. Man baute mir diese Siedlung, und mir gehörten nicht nur die Häuser, sondern auch diejenigen, die darin wohnten. Wenn du begreifst…«

»Ja, die Menschen, die man hierher gelockt hat.«

»Richtig. Sie wurden zu meiner Beute. Sie gehörten mir. Ich konnte mit ihnen machen, was ich wollte.« Er legte eine Pause ein und fing dann an zu lachen. »Es war perfekt, für mich ging ein Traum in Erfüllung, und ich konnte mein ganzes Wissen einsetzen. Ich habe mit den Menschen gespielt, ich habe mit ihnen experimentiert, und ich habe sie getötet, ohne dass sie wirklich tot waren.«

Karina verengte ihre Augen. »Was hast du mit ihnen gemacht? Sind sie zu Zombies geworden? Zu lebenden Toten vielleicht?«

»Ja, das sind sie. Sie sahen noch aus wie Menschen, aber sie waren nur Maschinen. Menschliche Roboter, die sich vor nichts fürchteten, die nicht mehr selbstständig dachten, die einfach auf ihre Feinde losmarschierten. Sie wären die perfekten Soldaten gewesen. Kamikaze mal drei, und wenn diese Truppe in den Kampf gezogen wäre, hätte es nur einen Sieger gegeben. Hier habe ich die Prototypen erschaffen. Es waren nur wenige, doch bevor man sie in ihren ersten Einsatz schicken konnte, kam es in diesem Land zu einem Wechsel, und plötzlich war ich aufgrund meines Wissens zu einem Staatsfeind geworden. Man wollte mich vernichten, wahrscheinlich in die Luft sprengen oder wie auch immer. Aber ich habe es geahnt, und ich bin ihnen zuvorgekommen.«

»Indem du deine Geschöpfe selbst getötet hast.«

»Nein und ja.«

Karina hob die Schultern. »Es tut mir leid, aber das verstehe ich nicht.«

»Das ist ganz natürlich, denn du kennst meine wahre Macht nicht. Sie ist etwas ganz Besonderes. Ich kann nicht hur erschaffen, ich bin auch in der Lage, das Erschaffene wieder zu vernichten. Und das habe ich hier getan - oder mein Gebieter. Mein großer Götze und Meister, der schon immer auf meiner Seite gestanden hat, gab mir die Chance.«

»Wer ist es?«

Der Schamane hob beide Hände und bewegte die Arme voneinander weg.

»Du musst dich nur umschauen. Da kannst du es sehen und dann die richtigen Schlüsse ziehen.«

»Meinst du diese Schatten?«

»Ja, genau sie. Ich bin nur der Helfer. Sie waren und sie sind die echten Herrscher. Sie sind ein Reich für sich, sie nehmen die Seelen derjenigen auf, die vernichtet wurden, und ich war in der Lage, mich mit ihnen zu verbünden. Wenn sie kompakt auftreten, wenn sie einen Menschen überfallen, dann sind sie in der Lage, alles das, was ihn zu einem Menschen macht, wegzunehmen. Bis auf das Knochengestell, ihr Gerippe, und diese Reste siehst du hier liegen.«

»In der Tat«, stimmte Karina zu, die Kolew jedes Wort abnahm. Er hatte Zeit genug gehabt, sich mit den Regeln des Schamanismus zu beschäftigen, und nun war er ein vollwertiges Mitglied dieser Gruppe.

Mehr Dämon als Mensch, und so, wie man ihn behandelt hatte, musste er die Menschen einfach hassen.

»Man hätte mich in Ruhe lassen sollen. Ich bin in den vergangenen Jahren etwas milder geworden und war auch froh, dass man sich nicht mehr an diese Siedlung erinnern wollte, aber dann bist du hier erschienen, und jetzt ist alles anders geworden, obwohl ich dir die Möglichkeit gegeben habe, von hier zu verschwinden. Warum bist du zurückgekommen? Willst du so gern sterben?«

»Nein, wer will das schon.«

»Aber ich sehe keine Chance mehr für dich. Schau dir die Skelette an. Ich glaube fest daran, dass dir das Gleiche widerfahren wird, denn gegen die wahren Herrscher kommst du nicht an.«

»So etwas Ähnliches habe ich mir schon gedacht. Aber du wirst dich hier nicht immer halten können. Wenn ich sterbe, wird es sich herumsprechen, und dann werden andere kommen und diese kleine Welt hier dem Erdboden gleichmachen.«

Kolew winkte ab. »Damit kannst du mich nicht schrecken, denn ich habe immer damit gerechnet, dass diese Siedlung nicht für die Ewigkeit gebaut wurde. Ich wusste, dass man sich an sie erinnern würde, aber wer Häuser zerstört, hat nicht denjenigen vernichtet, der sie für sich in Anspruch genommen hat. Damit meine ich mich. Man wird dein Skelett finden und auch das deines Freundes, aber nicht das meine. Die dunkle Welt steht auf meiner Seite. Die Finsternis ist mein Freund, und dabei wird es auch bleiben, das wollte ich dir nur sagen.«

Karina nickte. »Ja, ich habe verstanden. Ich habe mir alles gemerkt. Aber ich möchte dich trotzdem noch mal daran erinnern, dass du auch nur ein Mensch bist.«

»Ich habe nie etwas anderes behauptet.«

»Auch unter den Menschen gibt es Unterschiede. Der eine ist schwach, der andere stark, das solltest du wissen.«

Karina fuhr jetzt ein schweres Geschütz auf und sagte mit zischender Stimme: »Aber du bist nicht kugelfest.«

»Weißt du das?«

»Ich werde es ausprobieren.« Nach dieser Antwort handelte sie schnell und direkt.

Kolew tat nichts. Er schaute einfach nur zu, wie ihre Hände die Griffe der Pistolen umschlossen und sie die Waffen mit einer routinierten Bewegung aus den Holstern zog. Einen Moment später wiesen beide Mündungen auf die Gestalt des Schamanen.

»Weißt du Bescheid?«

Kolew nickte. Angst zeigte er nicht. Er sagte nur: »Ich kenne die Regeln. Waffen waren für Menschen schon immer sehr wichtig. Aber ich habe gelernt, sie nicht zu fürchten.«

»Noch mal, Kolew, Menschen sind nicht kugelfest.«

»Dann probiere es aus!«

Die Sicherheit des Schamanen beeindruckte sie schon. Bluffte er?

Sie wusste wirklich nicht, wie sie sich verhalten sollte. Es war nicht ihre Art, auf einen Unbewaffneten zu schießen. Am liebsten wäre es ihr gewesen, John Sinclair an ihrer Seite zu haben, doch der Gedanke an ihn wurde ihr geraubt, denn der Schamane drehte sich einfach von ihr weg und wandte ihr den Rücken zu. Er ging davon, und sein Ziel war die offene Tür des am nächsten liegenden Hauses.

Karina schoss nicht. Sie ließ ihn gehen. Den Grund dafür konnte sie nicht sagen. Sie war entschlossen gewesen, über ihren Schatten zu springen, und hätte ihn erschossen, aber da gab es etwas, das sie davon abhielt und letztendlich auch verwunderte.

Um sie herum hatte sich die Dunkelheit verändert. Sie war noch grauer geworden. Aber das war nicht alles. Ihre Kompaktheit hatte sich aufgelöst. Es sah so aus, als wäre sie zerschnitten worden, und so hing sie wie lange Streifen oder Fahnen in der Straßenschlucht.

Konnte eine Finsternis leben? Gehorchte sie besonderen Gesetzen?

Karina hatte nie zuvor darüber nachgedacht, in diesem Fall musste sie es tun, und sie erlebte auch ihre besondere Stärke. Die Schatten kamen ihr jetzt kompakter und schwerer vor. Sie hüllten sie ein wie eine Kleidung, und als sie beide Hände mit den Schnellfeuerpistolen anhob, da kamen ihr die Waffen doppelt so schwer vor.

Was passierte hier?

Der Schamane gab ihr keine Erklärung. Er hatte mittlerweile sein Ziel erreicht und stand in der offenen Tür.

Lässig drehte er sich um. Er öffnete den Mund und deutete ein Lachen an.

Karina Grischin wollte nicht, dass dieser Mensch entkam. Das konnte sie nicht zulassen. Jetzt war sie an der Ehre gepackt worden, und es war ihr auch egal, ob sich John Sinclair bei ihr befand oder nicht.

Sie musste Kolew auf den Fersen bleiben.

Deshalb ging sie ihm nach, und sie schritt dabei durch eine Luft, die fast greifbar zu sein schien. Sie war jetzt noch komprimierter als vorhin.

Beim Gehen wurde ihr von vorn Widerstand entgegengesetzt, als hätten sich die Schatten tatsächlich verändert.

Sie kämpfte sich weiter voran und ärgerte sich darüber, dass dies mit fast rudernden Bewegungen geschah.

Die Schatten waren für sie keine Schatten mehr. Sie hatten sich verdichtet und so etwas wie eine amorphe Form angenommen, gegen die sie ankämpfen musste.

Aber sie gab nicht auf. Karina hatte sich etwas in den Kopf gesetzt, und das zog sie durch. Ihr Blick war nach vorn gerichtet, und jetzt versuchte sie sogar, mit ihm die Dunkelheit zu durchbohren, die sich um sie herum immer mehr verdichtete.

Kariha schaffte es trotz aller Widerstände. Sie erreichte die offene Tür.

Für einen winzigen Moment sah sie die Gestalt des Schamanen wie eine schwarze Schliere in der Finsternis. Er bewegte sich, und diese Bewegungen kamen ihr vor, als würde jemand einen Schleier durch die fette Finsternis ziehen.

Dann war er weg!

Karina hatte noch einen Schritt zu gehen, und sie tat etwas, was sie eigentlich nicht verantworten konnte.

Sie schob sich über die Schwelle hinein in eine Finsternis, die nicht von dieser Welt war…

Ich stand auf der Straße und machte mir Vorwürfe. Ich hätte Karina nicht allein gehen lassen dürfen, das war einfach nicht zu verantworten gewesen. Und nun gab es sie nicht mehr.

Ich hoffte nicht, dass ihr das Schlimmste passiert war, aber ich kannte sie auch. Karina ließ sich so leicht nicht die Butter vom Brot nehmen. Sie kämpfte sich durch. Sie war eine Fighterin, sie rannte Mauern ein, wenn es sein musste. Ich hatte sie schon öfter kämpfen und auch siegen gesehen, denn sie konnte nicht nur mit allen möglichen Waffen umgehen, sie war auch als Kampf Sportlerin perfekt. Doch all diese Fähigkeiten würde sie hier nicht einsetzen können.

Diese Siedlung war von einer gefährlichen Magie in Besitz genommen worden.

Die Umgebung war von ihr verändert worden. Sie war jetzt noch düsterer. Meiner Ansicht nach hatten die Schatten sich aufgeteilt. Jetzt hingen sie wie lange Fahnen von Himmel herab. Sie hätten aber auch aus dem Boden steigen können, so deutlich war es für mich nicht zu erkennen. Für mich stand nur fest, dass sich mit den Schatten auch die Gefahr verdichtet hatte.

Die Luft kam mir schwerer vor. Zumindest war sie schwerer zu atmen.

Ich schmeckte sie auf meiner Zunge, aber ich war nicht in der Lage, den Geschmack zu definieren.

Vielleicht schmeckte er bitter oder kalt. Irgendetwas traf da schon zu. Es war mir alles sehr fremd geworden, und ich musste mich vorankämpfen, aber mit dem Kreuz vor der Brust.

Es gab seine Signale ab, aber es leuchtete nicht mehr. Eine leichte Erwärmung war zu spüren. Nur gab sie mir kein gutes Gefühl mehr, wie das sonst immer der Fall gewesen war, denn auch mein Kreuz hatte sich auf eine gewisse Art und Weise verändert.

Die Form hatte es natürlich noch, aber mir fiel bei genauem Hinsehen etwas anderes auf.

Es lag an der Farbe.

Ich kannte sie als hell, als normal silbrig, doch nun hatte sie ebenfalls einen Schatten bekommen. Er zeichnete sich wie ein Hauch auf der Oberfläche ab, und diese Tatsache brachte mich dazu, keinen Schritt mehr weiterzugehen.

Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf!

Das Kreuz zu manipulieren war wirklich nicht einfach, sondern verflucht schwer. Hier war es geschehen oder befand sich zumindest am Beginn.

Meine Gedanken kehrten zurück in die Vergangenheit, als das Kreuz mal von einer gewaltigen Macht manipuliert worden war. Von einem Dämon, den man als unfassbar ansehen konnte, der aber einen Namen besaß, obwohl er kaum zu beschreiben war.

Es war der Spuk!

Als mir dieser Gedanke wieder durch den Kopf zuckte, hatte ich den Eindruck, innerlich zu vereisen. Meine Hände krampf ten sich zusammen. Auf der Haut spürte ich den Schweiß, und Hitzewellen schössen durch meinen Körper.

Aber ich hätte es mir eigentlich denken können, denn diese Schatten, diese verdammte Dunkelheit, das alles war einfach nicht normal. Das passte nicht in diese Welt und auch nicht in das Riesenreich Russland.

Ich atmete tief durch, aber dieser verdammte Geschmack wollte nicht weichen. Mein Herz klopfte schneller, und ich ärgerte mich darüber, dass ich Furcht verspürte, aber dieser Spuk war einfach zu mächtig.

Er war derjenige, der die Seelen der vernichteten Dämonen sammelte und dadurch sein lichtloses und amorphes Reich immer mehr vergrößerte und es kompakter machte. In seinem Besitz befand sich der Würfel des Unheils, den ich so gern gehabt hätte, um ihn zu vernichten.

Auch den Trank des Vergessens hielt er unter Verschluss, sodass Kara, die Schöne aus dem Totenreich, nicht mehr an ihn herankam.

Und jetzt erlebte ich ihn hier.

Es gab für mich keine andere Alternative. Der Schamane Kolew hatte es tatsächlich geschafft, mit ihm Verbindung aufzunehmen. Der Spuk war ihm nicht feindlich gesonnen, er stand auf seiner Seite, und das musste etwas zu bedeuten haben, denn es war nicht normal - auch nicht in seiner magischen Welt.

Ich brauchte nicht lange darüber nachzudenken, wo sich Karina Grischin befand. Sie musste in der Gewalt des Spuks sein oder in der des Schamanen, was letztendlich auf das Gleiche herauskam.

Häuser flankierten mich. Gebäude, bei denen die Türen ebenso offen standen wie die Fenster. Ich konnte überall ungehindert hineingehen.

Aber in welchem Haus hielt sich Karina Grischin unfreiwillig auf?

Ich machte mir wieder Vorwürfe, obwohl ich daran beim besten Willen nichts mehr ändern konnte. Während ich weiterging und gegen die Schatten ankämpfte, rumorte es in mir. Ich fühlte mich verdammt mies.

Ich schaute in die Häuser hinein und wechselte dabei stets die Straßenseite, aber es gab nicht den geringsten Hinweis auf die Agentin.

Und dann hatte ich Erfolg, obwohl ich damit schon nicht mehr gerechnet hatte. Dabei war alles so einfach gewesen. Ich hatte mich mal wieder auf die linke Häuserzeile konzentriert, als ich einen Blick durch eine Öffnung warf und es nicht mehr schaffte, in den Hausflur zu schauen. Er war einfach zu dunkel.

Nein, nicht nur das. Er war absolut finster. Etwas Schwärzeres gab es nicht. Vielleicht in der Verlorenheit des Alls, wo kein Stern mehr schimmerte und keine Sonne ihre Strahlen abgab.

In gewisser Hinsicht kam mir diese Tür wie der Eingang zur Hölle vor, in deren Finsternis sich der Teufel verborgen hielt.

In diesem Fall rechnete ich mit einer anderen Gestalt, der ich lange nicht mehr gegenübergestanden hatte.

Es gab für mich kein Zögern mehr.

Drei Schritte brachten mich an den Rand der tiefen Dunkelheit. Und der nächste in sie hinein…

***

Karina Grischin wusste genau, dass sie nicht tief in diesen Flur hineingegangen war. Es waren nicht mehr als zwei Schritte gewesen, doch sie kam sich vor, als würde sie in einer unendlichen Schwärze stehen, in der die Gesetze der Geometrie aufgehoben worden waren.

Für sie gab es kein Rechts, kein Links, kein Oben oder ein Unten. Es existierte nur diese verdammte Schwärze, ohne dass sie auch nur einen Funken Licht beinhaltete.

Dass sie ihre beiden Waffen noch in den Händen hielt, empfand sie als lächerlich. Wohin hätte sie zielen sollen? Sie hätte sich nur selbst erschießen können, und davon war sie weit entfernt.

So steckte Karina ihr Schnellfeuerpistole wieder weg und harrte der Dinge, die da kommen würden.

Es passierte nichts.

Wie viel Zeit vergangen war, hätte sie nicht sagen können. Dieses Gefühl war ihr verloren gegangen, und doch war sie bereit, gegen ihr Schicksal anzukämpfen.

Sie musste dieser finsteren Hölle entkommen. Alles andere zählte nicht.

Um dies zu erreichen, musste sie sich auf dem Absatz umdrehen und auf die Türöffnung zugehen.

Sie tat es.

Sie ging auch einen Schritt vor und hatte das Pech, ins Leere zu treten.

Es gab den Ausgang nicht mehr, sie steckte fest. Sie konnte zwar gehen und sich bewegen, nur fand sie die Richtung nicht. Sie war eine Gefangene im Reich der Finsternis.

In diesen Augenblicken wurde ihr zum ersten Mal klar, dass die andere Seite gewonnen hatte. Für sie war das wie ein Sprung ins kalte Wasser, und sie hatte das schreckliche Gefühl, dass sie in eine unheimliche Tiefe gezerrt wurde, aus der sie nicht mehr aus eigener Kraft herauskam.

Und noch etwas hatte sich verändert. Eine sehr dichte Stille umgab sie.

Eine Stille ist nichts, was man anfassen kann, und so kann sie auch nicht erdrücken, doch dieser Eindruck änderte sich bei ihr. Hier hatte sie das Gefühl, von der Stille physisch erdrückt zu werden, und das war alles andere als angenehm, wie sie erkannte, als sie den Mund öffnete, um Luft zu holen. Dabei glaubte sie, eine eiserne Klammer hätte sich um Lunge und Magen gelegt.

Die Vorstellung, ersticken zu müssen, versetzte sie in Panik, und in ihrer Brust kämpfte ihr Herz mit heftigem Schlagen gegen den immensen Druck an.

So etwas hatte sie noch nie erlebt. Je mehr Zeit verstrich, umso eingeengter fühlte sie sich.

Schon öfter hatte sie über die Hölle nachgedacht und auch darüber, wie sie aussehen könnte. So, wie die Menschen sich die Hölle vorstellten, daran glaubte sie nicht. Sie konnte sich eher mit dem Gedanken anfreunden, dass dies die Hölle war, in der sie jetzt stand, umgeben von der Schwärze, in der sich plötzlich etwa tat, das die Stille zerstörte.

Vor sich hörte sie ein Lachen.

Zuerst nur leise, dann lauter. Es erinnerte an einen verfremdeten Glockenklang, und es malträtierte ihr Gehör.

Das Lachen kannte sie. Es gab nur einen Menschen, von dem es stammen konnte.

Allerdings wusste sie nicht, ob sich der Schamane in ihrer Nähe befand oder weiter entfernt. Er stoppte sein Lachen auch, und Karina erlebte erneut diese bedrückende Stille, die von keinem fremden Laut mehr durchdrungen wurde.

Gern hätte sie etwas gesagt und Kolew bewiesen, dass sie sich nicht fürchtete, doch die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Sie brachte nicht mal ein Krächzen über die Lippen.

»Na, wie fühlst du dich?«

Ja, das war seine Stimme. Es gab keinen Zweifel. Sie war nicht mehr allein, und es war Kolew, der auf sie lauerte.

Seltsamerweise fühlte sie sich besser, nachdem sie die Stimme gehört hatte. Sie war etwas Reales in dieser doch völlig anderen Welt, die einfach nur menschenfeindlich war.

Wer fragt, der will eine Antwort. Vielleicht auch mehrere, und das gab Karina so etwas wie eine Galgenfrist. Deshalb nahm sie sich vor, einen Dialog so lange wie möglich in Gang zu halten.

»Wie soll ich mich schon fühlen in einer völligen Finsternis? Ich würde dir vorschlagen, das Licht einzuschalten.«

Mit einer derartigen Reaktion hatte Kolew wohl nicht gerechnet. Zumindest war er in den folgenden Sekunden sprachlos, und sie hörte nicht mal sein Atmen.

Sie wusste auch nicht, wo er sich aufhielt, denn aus dem Klang der Stimme hatte sie es nicht herausfinden können. Die war plötzlich von allen Seiten auf sie eingedrungen.

»Licht?« Er lachte. »In dieser Welt gibt es kein Licht. Sie ist absolut finster, und sie ist ein Reich für sich, in dem ein mächtiger Dämon herrscht, der sich Spuk nennt. Mit ihm habe ich mich verbündet, aber ich will trotzdem eine Antwort auf meine Frage haben. Wie fühlst du dich in dieser Welt?«

»Ganz und gar nicht gut. Ich kann atmen, das ist alles.«

»Sei froh, denn das ist schon viel.«

»Warum hast du mich überhaupt gefragt, verdammt?«

»Die anderen konnten mir keine Antwort geben.«

»Welche anderen?«

»Meine Geschöpfe.«

»Die Zombies?«

»Nenne sie, wie du willst. Sie befanden sich in einem Zustand, in dem sie nicht sprechen konnten. Also habe ich auch keine Antworten erhalten, wenn du das meinst.«

»Warum wolltest du das wissen?«

»Weil ich selbst noch nicht erfahren habe, wie man sich kurz vor seinem Tod fühlt.«

Die Worte trafen Karina hart. Jetzt konnte sie davon ausgehen, dass Kolew sie lebend nicht mehr aus dem Haus lassen wollte, und er präzisierte seine Antwort noch.

»Du hast deine Chance erhalten, aber du hast sie nicht genutzt. Du musstest ja zurückkehren, was ein schwerer, sogar tödlicher Fehler gewesen ist, denn es kann nicht mehr lange dauern, dann wirst du dich einfügen in die Reihe der anderen.«

Karina schluckte hart. Ein dicker Kloß saß plötzlich in ihrer Kehle. Sie wusste sehr genau, was dieser Schamane damit gemeint hatte, und der Schweiß brach ihr noch stärker aus allen Poren.

»Hast du noch eine Frage?«

»Ja, ich will genau wissen, was mit mir passieren soll.«

»Zuerst kommen die Schmerzen, das könnte ich mir vorstellen, denn diese Dunkelheit ist nicht nur in der Lage, Menschen zu schlucken, es kann sie auch zum großen Teil auflösen, und was von dir übrig bleiben wird, das hast du ja gesehen: ein Gerippe.«

»Zeig dich, du Hundesohn!«

Der Schamane lachte. »Verlierst du jetzt deine Nerven?«

»Nein, aber ich will sehen, wer mich töten will. Bis zur letzten Sekunde.«

»Du siehst sie bereits. Das bin nicht ich, das sind die Schatten. Sie werden dich vorbereiten, und sie werden auch deine Seele nehmen, wenn das Leben aus deinem Körper entweicht. Es ist das Wunder des Spuks, das dich überfallen wird. Und niemand wird dich jemals finden können, denn mit deinem Tod hat diese kleine Welt ihre Schuldigkeit getan. Wenn du stirbst, wird es auch sie bald nicht mehr geben. Ich lasse sie untergehen, das ist mit meinem Meister besprochen. Der Spuk hat nichts dagegen, denn er hat die Seelen meiner Geschöpfe bereits bekommen.«

Karina Grischin war schon immer klar gewesen, dass dieser Typ nicht scherzte. Nun aber war es tödlich ernst geworden. Sie steckte in einer Falle, aus der sie aus eigener Kraft nicht mehr entkommen konnte.

Es hatte keinen Sinn, sich herumzuwerfen, um einen Fluchtversuch zu wagen. Sie wäre ins Nichts gelaufen, denn sie konnte sich denken, dass man ihr den Ausgang versperrt hatte.

Trotzdem unternahm sie einen Versuch. Karina wollte feststellen, ob es in ihrer Nähe einen Widerstand gab, an dem sie sich hätte orientieren können.

Leider war da nichts. Ihre Hände griffen ins Leere. Auch als sie sich bewegte, blieb das so.

»Du hast keine Chance mehr. Du hast alles verspielt.«

»Ja, ich weiß. Dann zeig dich wenigstens noch mal, damit ich dir in die Augen schauen kann.«

»Ist das so wichtig für dich?«

»Ja, das ist es.«

»Gut, den Gefallen werde ich dir noch tun, wenn du dann leichter in den Tod gehen wirst.«

Noch lebe ich!, dachte sie und hütete sich davor, es auszusprechen. Sie wollte kämpfen. Sie brauchte nur eine kleine Chance, und die hoffte sie zu bekommen, wenn sie den Schamanen vor sich sah.

Er hielt tatsächlich Wort. Wie weit er von ihr entfernt war, als sie ihn sah, konnte sie nicht sagen. Aber er war da und kam sich vor wie ein Herrgott.

Die Finsternis hatte die normalen Konturen aufgelöst. Da gab es keine Grenzen mehr. Weder Wände, Türen noch andere Hindernisse, alles war durch die Schwärze aufgesogen worden.

In ihr stand oder schwebte der Schamane. Er hatte keinen Kontakt mit dem Boden mehr, und Karina musste ihren Kopf schon etwas zurücklegen, um ihn ansehen zu können.

Er hatte seine Arme ausgebreitet und wirkte wie ein Pope, der kurz davor stand, seinen Segen zu geben. Nur segnete einer wie er mit der Kraft einer schrecklichen Magie.

Nein, ich gebe nicht auf!

Karina dachte dabei weniger an ihre aussichtslose Lage, sondern nur daran, dass sie sich wehren wollte.

Deshalb zog sie ihre Waffen!

Es konnte sein, dass der Schamane sie dabei beobachtete. Zu ändern war das nicht, und deshalb wollte sie so schnell wie möglich handeln.

Nur nicht lange zögern, sondern sofort schießen.

Und das tat sie.

Zugleich feuerte sie die Schnellfeuerpistole ab, die ihre Kugeln auf die über und vor ihr schwebende Gestalt zu jagten…

Es war dieser Schritt gewesen, der mich dem Ziel nahe gebracht hatte, aber zugleich auch weg aus meiner normalen Welt, die in dieser Schwärze nur noch Erinnerung war.

Aber ich war nicht allein.

Da gab es noch jemanden. Ich hörte Karinas Stimme und auch die des Schamanen. Ich konnte verstehen, was sie sagten, und begriff, dass es für die Agentin immer enger wurde.

Diese Schwärze hatte auch mich voll erwischt. Sie gab es überall und fühlte sich an wie feuchte Watte, die klebrig durch mein Gesicht strich.

Mein Kreuz reagierte. Es wollte die andere Macht nicht zulassen und stemmte sich dagegen. Über die silberne Oberfläche huschten immer wieder Lichtfunken, aber sie waren nicht in der Lage, die Schwärze auf dem Metall zu vertreiben.

Wenig später wurde auch ich überrascht. Ich hatte mich mehr auf die Umgebung konzentriert und weniger auf die Unterhaltung geachtet, sodass ich plötzlich nur dastand und schauen konnte, als sich die Gestalt des Schamanen in der Dunkelheit zeigte.

Wir hatten zwar viel über ihn gesprochen, zu sehen bekam ich ihn erst jetzt. Für mich war er ein völlig Fremder und natürlich auch ein Exot.

Er stand nicht, er schwebte über allem, als hinge er wie eine Marionette an Seilen in der Luft. In dieser Schwärze oder in dieser Welt war eben alles anders.

Und wer so auftrat, der ging davon aus, dass er sich als der große Sieger zeigen konnte.

Karina Grischin hatte sein Auftreten praktisch provoziert. Ich kannte sie gut genug und wusste deshalb, dass sie es nicht grundlos getan hatte, und das merkte ich sehr bald.

Ich sah nicht, wo sie stand, aber ich hörte etwas.

Zwei Schüsse, die wie einer klangen.

Und beide Kugeln erwischten den Schamanen!

Karina sah nur ihn. Alles andere war für sie zweitrangig geworden. Seine Gestalt, sein Gesicht, das sie inzwischen hasste und es ebenso zerstört sehen wollte wie den gesamten Körper. War er tot?

Sie sah sein Zucken und auch, wie er seinen Kopf und den Körper zurückwarf, als könnte er so noch etwas von der Kugelwucht abfangen.

Und dann war er weg!

Das geschah von einer Sekunde auf die andere, und selbst Karina wurde davon überrascht. Sie sah kein Ziel mehr. Jetzt gab es nur noch diese teerige Dunkelheit. Sie stand mit offenem Mund auf der Stelle und hörte sich selbst nach Luft schnappen. Und ihr war klar, dass jetzt all das, was ihr versprochen worden war, in die Tat umgesetzt werden würde.

Diesmal steckte Karina ihre Waffen nicht weg. Sie stand da und lauerte darauf, dass etwas passierte, denn eine andere Möglichkeit gab es für sie nicht.

Die Zeit verstrich. Mit jeder Sekunde, die verging, fühlte sie sich unwohler.

Und dann passierte es. Allerdings nicht mit ihr, es war etwas Neutrales und trotzdem Furchtbares.

Ein Lachen!

Karina Grischin war eine Frau, die mitten im Leben stand. Sie hatte viel erlebt, und so leicht konnte sie nichts mehr erschüttern. Als sie jedoch dieses Lachen hörte, war sie schon mehr als überrascht, denn derartige Laute hatte sie noch nie gehört.

Urweltartig. Fast wie Brunftschreie. Röhrend und dröhnend zugleich. Es war für sie schwer vorstellbar, dass ein Mensch so lachen konnte. Der Lacher selbst war nicht zu sehen, die Schwärze hielt ihn verschluckt, der Schamane allerdings wollte ihr zeigen, dass die Kugeln ihn zwar getroffen, aber nicht vernichtet hatten.

Für eine Weile blieb dieses schreckliche Geräusch bestehen, aber es wurde leiser, sackte weg, bis es in einem letzten hämischen Kichern verklang. Stille…

Karina hörte nur ein Zischen. Es war das Geräusch des eigenen Atems, den sie förmlich in sich einsaugte. Sie stand in der Dunkelheit und hielt die Augen weit offen, als könnte sie so etwas sehen, was allerdings nicht möglich war. Die Schwärze klebte überall, und ihr kam es so vor, als würde sie sogar von ihr festgehalten werden.

Die Stille hatte auch einen Vorteil. Sie sorgte dafür, dass sie wieder normal denken konnte und deshalb einsehen musste, dass sich gewisse Dinge nicht mehr regeln ließen.

Sie wusste verdammt genau, wo sie stand, aber sie kam nicht mehr weg.

Es war zu dunkel. Sie fühlte sich eingeschlossen und spürte, dass sich die Dunkelheit immer weiter verdichtete.

Sie dachte daran, wie es diesen Zombies ergangen war. Ihnen war die Haut vom Körper gelöst worden, sodass nichts anderes als Skelette zurückgeblieben waren.

Und jetzt?

Karina wartete. Sie spürte es bereits. Etwas rieselte über ihre Haut hinweg. Es war zunächst nichts anderes als ein leichtes Kitzeln auf dem Gesicht, aber sie war sicher, dass sich dies verstärken würde. Dem sanften Anfang würde ein schlimmes Ende folgen.

Wohin?

Natürlich dachte sie ständig an Flucht, aber in dieser verdammten Schwärze gab es keine Richtung, in die sie hätte fliehen können. Hier herrschten andere Gesetze, und sie wusste einfach nicht, wohin sie ihre Schritte lenken sollte.

Etwas rieselte auf sie nieder. Zumindest hatte sie das Gefühl, als befände sich über ihr eine große Dusche, die ihre Düsen geöffnet hatte.

Aber sie hatte Glück.

Nicht aus eigener Kraft konnte sie dem Grauen entfliehen, es gab jemanden, der plötzlich erschien und Zugriff.

Eine Hand legte sich auf ihre Schulter, zog Karina herum, und sie wollte schon zuschlagen, als sie die Stimme des Geisterjägers hörte.

»Nein, nicht…«

Ich hatte sie gefunden, und es war nicht mal schwer gewesen. Ich hatte mich einfach nach vorn durchkämpfen müssen, wobei ich den Begriff vorn nur für mich verwendete, denn ich wusste nicht, in welche Richtung ich mich tatsächlich bewegte.

Aber ich verließ mich auf das Kreuz. Es war so etwas wie ein Indikator, denn wenn ich es hin und wieder anfasste, dann spürte ich, dass seine leichte Erwärmung zugenommen hatte und ich mich so meinem Ziel immer mehr näherte.

Letztendlich wäre ich fast gegen Karina Grischin gelaufen. Ich hatte im letzten Moment abstoppen können und sie dann an der Schulter herumgezogen.

Sie hielt ihren Schlag zurück und stöhnte mir praktisch meinen Namen entgegen.

»Ja, ich bin es.«

»Verdammt, wie kommen wir…«

»Keine Fragen, bleib nur in meiner Nähe.«

»Ist gut.«

Sie hielt meinen Oberarm umfasst und ließ sich von mir führen. Ich setzte darauf, dass ich den Rückweg fand, und es passierte das gleiche Phänomen wie auf dem Hinweg. Das Kreuz zeigte jetzt, wozu es fähig war, obwohl auch ihm einiges an Macht genommen war, aber es war als heller Fleck vor meiner Brust zu sehen, und ich sah nicht mehr so tief hinein in die Dunkelheit, sondern gegen ein Grau, das mit uns wanderte.

Wenig später hatten wir das Glück, vor uns die Ausschnitte einiger Fenster und der Haustür zu sehen, sodass der Weg jetzt für uns klar war.

Wir stolperten förmlich ins Freie. Wir waren damit längst noch nicht in Sicherheit, aber diese absolute Schwärze gab es nicht mehr, und ich spürte auch nicht mehr Karinas Atemstöße in meinem Nacken.

Allerdings stand sie noch immer unter dem Eindruck dessen, was ihr im Haus widerfahren war. Sie keuchte und umfasste ihren Hals, als müsste sie sich übergeben. Sie holte tief Luft und wischte über ihr Gesicht.

Mir war klar, dass sie etwas erlebt hatte, das für sie nicht leicht zu verkraften war. Sie musste erst damit fertig werden und sich wieder beruhigen.

Ihren Mund hatte sie in die Breite gezogen. Sie schüttelte dabei den Kopf, und sie atmete noch immer nicht normal, aber sie schaute mich jetzt an und flüsterte: »Schau dir meine Haut an, John! Ist etwas mit ihr passiert?«

Ich trat näher an sie heran. »Bitte, was soll denn damit passiert sein?«

»Es war schlimm. Ich kam mir vor wie unter einer Sprühdusche. Überall traf es mich. Meine Haut fühlt sich so verdammt komisch an. Ich muss wissen, ob sie auch anders aussieht.«

»Nein, es ist alles okay.«

»Bitte, streich mal darüber hinweg.«

»Wie du willst.«

Ich tat ihr den Gefallen und nahm meine beiden Hände zu Hilfe, aber an den Handflächen war wirklich nichts zu spüren. Ihre Haut war so glatt wie immer.

»Keine Sorge, Karina, dir ist nichts passiert.«

»Du bist dir sicher?«

»Ja, das bin ich.«

»Dann ist es gut.« Sie schüttelte den Kopf und tastete über ihr Gesicht. »Du kannst dir nicht vorstellen, was das für ein Gefühl gewesen ist. Und hast du auch das böse Lachen gehört?«

»Ja, das habe ich.«

»Es war der verdammte Schamane, auf den ich geschossen habe. Sogar zweimal, und ich kann dir schwören, dass ich ihn auch erwischt habe. Aber er scheint kugelfest zu sein. Man kann ihn wohl nur auf andere Weise aus der Welt schaffen.«

»Das schaffen wir schon noch.«

»Oder er killt uns.«

Das war eine recht pessimistische Aussage gewesen, die ich so von ihr nicht kannte. Aber sie lag wohl damit richtig. Es würde schwer für uns sein, den richtigen Weg zu finden. Zwar hatten wir der Falle entgehen können, aber frei fühlten wir uns noch nicht. In dieser Siedlung herrschte noch immer die andere Macht.

Ich ließ meinen Blick sinken, um das Kreuz anschauen zu können. Ich kannte es in seiner hellen silbernen Farbe, es war auch alles okay - bis auf eine Kleinigkeit.

Das Kreuz strahlte nicht mehr den Glanz ab, den ich von ihm gewohnt war. Es sah jetzt anders aus. Man konnte es als stumpf bezeichnen, als läge über ihm noch immer der graue Schatten, und das war sicherlich auch der Fall.

Ich konzentrierte mich auf den Ausgang, durch den wir entkommen waren. Es gab keine Verfolger. Was immer sich hinter den Mauern befand, es blieb auch dort.

Das konnte man schon als einen Vorteil ansehen, aber es musste weitergehen, auch das stand für mich fest.

Die Schatten hüllten die Siedlung ein. Als lange Tücher waren sie überall zu sehen. Es gab keinen Ort oder Fleck, den sie nicht bedeckten, aber es war nicht diese absolute Finsternis, die so tödlich sein konnte.

»Der Schamane hat einen Chef oder Meister«, erklärte mir Karina. »Ich weiß es jetzt, denn er hat es mir erzählt. Er hat diesem Meister die Menschen hier geopfert, die durch ihn verändert worden waren. Durch irgendwelche Mittel hat er diese Kampfroboter gezüchtet, die man nicht mal mit den Kamikaze-Fliegern vergleichen kann. Das waren schon Selbstmordkandidaten im allerschlechtesten Sinne. Sie sollten losziehen und den Tod bringen. Aber es kam anders. Der Wind drehte sich. Die politische Lage erfuhr eine Veränderung, und so ist es dazu gekommen, dass dieses alles passieren konnte. Kolew ließ man fallen, und er wollte nicht, dass andere seine Früchte ernteten. So konnte er die Seelen jemandem geben, der sich darüber freute und ihn nun beschützt.«

»Der Spuk«, sagte ich.

Durch gespitzte Lippen stieß Karina die Luft aus. »Ja, so hat Kolew ihn genannt. Und du kennst ihn gut, John?«

Ich winkte ab. »Nun ja, gut ist zu viel gesagt. Er ist jedenfalls ein mächtiger Dämon und zusätzlich eine autarke Gestalt.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Nimm es einfach hin. In sein Reich werden die Seelen der vernichteten Dämonen verdammt, falls sie überhaupt eine Seele besitzen. Wenn ja, werden sie von der absoluten Schwärze aufgesaugt und erweitern damit sein Reich immer mehr.«

»Ach, und das stimmt?«

»Ja, warum sollte ich mit etwas ausdenken?«

Karina fasste sich an die Stirn. »Manchmal frage ich mich, in welch einer Welt ich eigentlich lebe. Oder sind es zwei Welten?«

»Es kommt dir vielleicht nur so vor.«

»Ja, das kann auch sein. Aber ich will gar nicht daran denken. Es muss ja weitergehen.«

»Stimmt genau.«

»Und was machen wir jetzt?«

Ich sagte: »Es kommt darauf an, ob wir uns mehr auf die Schatten oder den Schamanen konzentrieren. Man kann sagen, dass er eine Gefahr für die Menschheit ist, wenn er so weitermacht. Er hat hier freie Bahn, und er hat einen sehr mächtigen und letztlich auch dankbaren Helfer, nämlich den Spuk. Ich denke, dass der es nicht so leicht hinnehmen wird, wenn wir Kolew auf den Pelz rücken.«

»Dann bleibt uns nur die Flucht?«

»Ja, dir.«

»Ach. Und was ist mit dir?«

»Na ja, ich würde mich ihm gern stellen. Es würde mir überhaupt nicht gefallen, wenn Kolew den Sieg davontrüge. Oder wie siehst du das?«

»Das wäre eine Niederlage.«

»Genau.«

»Aber ich möchte auch nicht von diesen Schatten erwischt werden und später als Skelett hier liegen. Deshalb denke ich, dass wir von hier verschwinden sollten, um später mit einer Hundertschaft zurückzukehren, die diese Siedlung in Schutt und Asche legt. Sie ist ein Relikt aus einer gestorbenen Vergangenheit. Wir brauchen sie nicht mehr.« Karina bewegte den Arm im Kreis. »Das hier soll alles zu Schutt und Asche werden. Erst dann bin ich zufrieden.«

Der Vorschlag hatte etwas für sich. Ich dachte intensiv darüber nach.

Sich allein den Gefahren zu stellen, konnte ich vergessen, denn ich wusste nicht, ob ich - selbst mit meinem Kreuz - gegen diesen Feind ankam. Das war irgendwie zu unsicher.

»Was meinst du?«, fragte Karina.

»Okay, aber dann möchte ich an diesem Einsatz teilnehmen. Sonst sperre ich mich.«

»Natürlich, John. Du sollst in vorderster Front mit dabei sein.«

»Okay, wir…«

Ich hörte Karinas leisen Ruf, der auch so etwas wie eine Warnung enthielt. Zwei Sekunden später war mir klar, warum sie ihn ausgestoßen hatte. Es lag an den Schatten, die sich zu einer dichten Wand zusammengeballt hatten und die jetzt gegen uns vorrückten. Zum Glück zunächst nur von vorn, aber dann entdeckten wir sie auch zwischen den einzelnen Gebäuden rechts und links.

»Das wird knapp!«, flüsterte die Agentin. »Und ob.«

»Dann los - zum Hubschrauber!« Es war die einzige Alternative, die uns blieb, und so gab es für uns nur die Flucht…

***

Wer war schneller? Der unheimliche Verfolger oder wir?

Keiner von uns wollte in seine unmittelbare Nähe geraten und von ihm geschluckt werden. Wenn das passierte, würden wir außerhalb der Siedlung als Skelette liegen bleiben.

Glücklicherweise waren wir beide recht gut durchtrainiert. Aber die Strecke war auch beschwerlich, denn sie führte bergan auf die Hügelkuppe, wo der Helikopter stand.

Karina Grischin setzte ihre Hoffnungen auf den Flieger. Ich war da skeptischer, ohne es ihr allerdings zu sagen, denn ich wollte sie auf keinen Fall verunsichern. Es würde ein Rennen gegen die Zeit werden, das wir nur mit großer Verbissenheit durchstehen würden, getrieben von der Hoffnung, die Maschine früh genug zu erreichen, bevor uns die verdammte schwarze Masse verschlucken konnte.

Wir liefen dicht nebeneinander. Zurück schauten wir nicht. Jede Drehung hätte uns Zeit gekostet. Wenn ich in das Gesicht meiner Partnerin schaute, sah ich dort den verbissenen Ausdruck. Er zeigte mir, dass sie nicht bereit war, aufzugeben.

Wenn die Umgebung finsterer wurde, dann würden wir es nicht schaffen.

Noch aber begleitete uns das Tageslicht, das sich jedoch auch nicht mehr lange halten würde, und zusammen mit der normalen Dunkelheit hatten die Schatten noch bessere Karten.

Beide keuchten wir. Und beide behielten wir den Laufrhythmus bei, auch als es bergauf ging und wir uns dabei noch mehr anstrengen mussten.

Der Hubschrauber stand wie ein einsames Denkmal auf der Kuppe.

»Wir schaffen es!«, keuchte Karina. »Wir kommen weg! Das weiß ich genau, verflucht.«

Ich wollte ihre Hoffnungen nicht dämpfen und hielt deshalb den Mund.

Alles, was unser Feind tat, konnte Taktik sein. Uns zuerst in Sicherheit wiegen, um dann so grausam wie möglich und auch blitzschnell zuzuschlagen. Noch behielt ich das für mich und wollte Karina auf keinen Fall den Mut nehmen.

»Wir schaffen es!«, flüsterte sie keuchend und warf beim Laufen ihren Oberkörper nach vorn. »Ich weiß genau, dass wir es schaffen!«

Das Ziel lag nicht mehr weit entfernt. Die letzten Schritte liefen wir langsamer.

Es wäre besser gewesen, sofort in die Maschine zu steigen, um so schnell wie möglich zu starten, aber wir waren leider keine Roboter und brauchten die Momente, um Kräfte zu sammeln. Wir waren beide ziemlich ausgepumpt. Da war es wichtig, erst mal Atem zu schöpfen.

Ich hatte mich umgedreht und schaute den Weg zurück. Leicht nach vorn gebeugt stand ich da und pumpte meine Lungen voll. Mein Blick war klar, und den schickte ich zurück zur Siedlung.

Sie war nicht mehr da!

Bei diesem Anblick traf mich der erste Schock. Ich hatte zunächst meine Probleme, meinen Augen zu trauen. Vielleicht waren mir die Anstrengungen aufs Gehirn geschlagen, so genau wusste ich das nicht, aber was ich sah, war keine Fata Morgana, sondern eine mächtige Schattenwand, die das verschluckt hatte, was für uns beinahe zu einer tödlichen Falle geworden wäre.

Ich war sicher, dass sich die hohen Häuser nicht aufgelöst hatten oder lautlos zusammengebrochen waren, sie lagen nur unter dieser mächtigen schwarzen Wolke verborgen, die ein verdammter Dämon war und auf den Namen Spuk hörte.

Auch Karina hatte die Wand gesehen. Sie riss die Augen auf und presste einen leisen Fluch hervor. Dann blickte sie mich an.

»Wir müssen ihr ausweichen und schnell sein, sodass…«

Ausgerechnet in diesem Moment meldete sich ihr Telefon. Ungünstiger hätte es nicht sein können, aber den Anruf an-, nehmen mussten wir. Ich nahm ihr den Apparat aus der Hand und wies sie an, schon in den Hubschrauber zu steigen und alles für den Start vorzubereiten.

»Okay«, sagte sie nur.

Dann meldete ich mich.

»Du bist es, John«, sagte Wladimir Golenkow überrascht.

»Ja, im Moment ist Karina beschäftigt.«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Wie man’s nimmt«, erwiderte ich.

»Pass auf, nur ganz kurz. Ich habe recherchiert und herausgefunden, was mit diesem Kolew los ist. Er war einer, der…«

»Wir wissen Bescheid.«

»Was?«

»Ja, wir sind informiert.«

»Wie denn?«

»Durch ihn.«

»Dann heißt das, dass ihr ihn unter eure Kontrolle bekommen habt? Kann man das sagen?«

»Nein, so nicht.« Ich schaute zum Cockpit hin. Die beiden Türen standen offen, und Karina war bereits eingestiegen und hatte auf ihrem Sitz Platz genommen.

Ich musste Wladimir eine Antwort geben. »Nein, Wladimir, so weit ist es nicht gekommen.«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Stimmt.«

»Was ist denn los?«

Ich hörte seine berechtigte Frage und sah dabei Karina an, die mir zuwinkte.

»Das kann ich dir jetzt nicht sagen, Wladimir, tut mir leid. Die Zeit drängt. Wir müssen weg.«

»Was?«

»Ja, es ist eine Flucht. Drück uns die Daumen, dass wir es schaffen. Erklärungen später.«

Ich wusste, dass ihm noch zahlreiche Fragen auf der Zunge lagen und sich seine Besorgnis gesteigert hatte, aber jede Sekunde, die wir verloren, konnte unseren Tod bedeuten.

Karina hatte den Motor angestellt, und die Rotorblätter erzeugten bereits den ersten Wind, der in meine Kleidung fuhr.

Ich stieg ein und schnallte mich fest, nachdem ich die Tür zugehämmert hatte.

Karina Grischin bedachte mich mit keinem Blick mehr. Sie saß angespannt auf ihrem Sitz und kümmerte sich um die Startvorbereitungen.

Dann nickte sie.

Sie brauchte nichts zu sagen. Funkverbindung zum nächsten Flughafen nahm sie ebenfalls nicht auf. Sie fragte auch nicht danach, was Wladimir gewollt hatte, jetzt war es nur wichtig, dass wir abhoben und wegflogen.

Über uns gab es einen gewaltigen Sturm. Der Helikopter erzitterte, und endlich löste er sich vom Boden…

***

Eigentlich hätte mir ein Stein vom Herzen fallen müssen, was allerdings nicht passierte. Zu angespannt war ich, zu viel wusste ich über die Gefahr, die noch immer in der Nähe lauerte.

Wir gewannen an Höhe.

Karina war eine gute Pilotin, aber auch sie besaß Nerven. Deshalb hielt sie die Maschine nicht so ruhig in der Luft, wie ich es vom Hinflug gewohnt war. Wir schwankten leicht, und die nächste Kurve drückte mich seitlich in die Gurte.

Wir wussten, in welche Richtung wir zu fliegen hatten. Es war alles kein Problem gewesen, zumindest auf dem Hinflug, aber jetzt, nach der Kurve, sah es ganz anders aus.

Wir konnten nicht mehr den gleichen Weg nehmen, denn den versperrte uns die schwarze Wolke.

Beide erschraken wir über ihre Ausmaße. Beim ersten Hinschauen kam es uns so vor, als würde sie den gesamten Himmel bedecken mit einer Breite, die keinen Anfang und auch kein Ende hatte.

Hinzu kam, dass sie noch den Erdboden berührte und deshalb noch mehr den Eindruck einer gewaltigen Sperrwand machte.

Es würde ein Kampf werden, ein Rennen gegen die Zeit, und ob wir als Sieger daraus hervorgehen konnten, war noch die große Frage.

Jedenfalls musste Karina den Kurs ändern.

»Das ist Mist!«, schrie sie, zog den Helikopter hoch und in eine enge Kurve. Sie saß voll konzentriert hinter dem Steuerknüppel, und als wir die Drehung geschafft hatten, da fiel uns etwas anderes auf, das unsere Augen groß werden ließ.

Die Schatten waren bereits da!

Nicht als eine kompakte Masse, hier sahen sie Schatten aus wie lange, breite Arme, die wie Fühler über den Himmel glitten und nach Beute suchten, die letztendlich wir waren.

Nicht nur ich bewegte den Kopf, auch Karina. So sahen wir die Schatten an beiden Seiten der Maschine entlang huschen, und sie nahmen dabei eine andere Farbe an, denn sie dunkelten ein. Aus dem Grau würde ein tiefes Schwarz werden, und dann war die Gefahr riesengroß.

Und noch etwas stellten wir leider immer stärker fest. Diese Schatten waren schneller als wir. Sie huschten an uns vorbei und vereinigten sich weit vor uns, sodass sie einen Kreis bilden konnten, in dem wir uns als Gefangene sahen.

»Schaffen wir es, John?«

»Sieht übel aus.«

»Ich weiß, aber siehst du noch eine Chance, den verdammten Schatten zu entkommen?«

Die sah ich im Moment nicht, denn der Kreis blieb nicht offen. Die Schatten füllten die letzte Lücke aus.

Ich schaute aus dem Fenster in die Tiefe. Dort malte sich der Boden ab, der zum Glück noch frei war, und so schlug ich vor, in den Sinkflug zu gehen.

»Okay, und dann?«

»In einer geringen Höhe die Flucht versuchen. Mehr kann ich dir leider nicht raten.«

»Ich versuche es.«

Und wie sie es versuchte. Wir sackten plötzlich in die Tiefe. Wäre ich nicht angeschnallt gewesen, hätte es mich vom Sitz gehoben, aber so wurde ich gehalten.

Das gab uns etwas Zeit für ein knappes Aufatmen. Aber Karina musste achtgeben, dass sie nicht zu tief kam und der Hubschrauber auf dem Erdboden zerschellte.

Sie schaffte es, die Maschine zu halten und nicht gegen eine der Erhebungen zu schleifen.

Aber wohin?

Der ursprüngliche Fluchtweg war uns versperrt, und es gab nur die eine Chance, die wir bereits versucht hatten. Also blieben wir auf diesem Kurs. Beide schauten wir nach vorn und freuten uns darüber, dass keine Schatten mehr zu sehen waren.

Sekundenlang atmeten wir auf, bis vor uns die Welt erstarrte. Woher die kompakte Masse genau gekommen war, bekamen wir nicht mit. Aber sie war vorhanden, wahrscheinlich war sie von oben gefallen und bildete zuerst eine Wand, auf die wir zuflogen, die uns noch entgegen schwebte wie das lautlose Grauen, das uns letztendlich verschlingen sollte.

Karina schüttelte den Kopf. »Das schaffen wir nicht, John. Rechts und links ist auch alles zu. Jetzt hat auch für uns die ZombieDämmerung begonnen, obwohl ich mich nicht eben wie ein Untoter fühle.«

»Ja, da kommen wir nicht mehr weg.«

»Was soll ich tun?«

»Nicht hineinfliegen.«

»Warum nicht? Was soll ich…«

»Landen, Karina, solange wir noch etwas Sicht haben. Wenn alles schwarz ist, kann es übel ausgehen. Jetzt kannst du dir den Landeort noch aussuchen.«

»So gesehen hast du recht.«

»Dann tu es.«

Karina fragte zum Glück nicht, wie es danach weitergehen sollte. Das wusste ich auch nicht. Jetzt war es nur wichtig, dass sie festen Boden unter den Kufen bekam und der Landeplatz eben genug war, dass der Helikopter aufsetzen konnte und nicht kippte.

Ich schaute nach draußen. Ich sah den Boden auf uns zukommen und erkannte, dass Karina einen guten Platz gefunden hatte. Er war eben, und es gab keine herumliegenden Hindernisse wie Steine oder Erdbuckel.

Wir setzten auf.

Hart, aber nicht zu hart. Einige Male schwankte die kleine Maschine noch, aber es brach nichts, und wir hörten auch kein Knirschen des strapazierten Metalls.

Noch war es um uns herum nicht still, denn die Maschine atmete noch aus.

Genau das taten wir auch, aber es war kein Aufatmen, denn die Spannung hielt uns weiterhin umfangen.

Die lichtlose Schwärze rollte lautlos heran. Der Spuk schob seine Welt auf uns zu, und es würde nur noch ein paar Glockenschläge lang dauern, dann hatte es auch uns erwischt.

Karina hatte beide Hände gegen ihre Wangen gelegt und starrte nach vorn.

»Ja«, sagte sie leise, »das ist es wohl gewesen! Ich hätte nie gedacht, dass ich mal als Gerippe enden würde.«

»Noch ist es nicht so weit.«

»Hast du noch Hoffnung?«

»Die habe ich immer, und ich sage dir jetzt, dass ich nicht zum ersten Mal in dieser Schwärze stecke.«

Die Russin war erstaunt. »He, wie bist du ihr denn entkommen?«

»Es war verdammt schwierig, aber ich habe es geschafft. Kennst du das Sprichwort ›einmal ist keinmal‹?«

»Toll. Begründest du darauf deine Hoffnung?«

»Kann man so sagen.«

»Dann bin ich gespannt.«

Das war ich auch, und so hielten wir den Mund und schauten zu, was außerhalb des Hubschraubers passierte.

Spinnen ziehen ihre Fäden um eine Beute und hüllen sie so dicht damit ein, dass sie nicht entkommen kann.

Hier waren es keine Spinnweben, hier schob sich uns die verdammte Schwärze entgegen, und die kam näher und näher. Es schien nichts zu geben, was sie hätte aufhalten können. Sie war da wie Ruß, den man uns leicht angefeuchtet entgegenschickte und der jetzt unseren Hubschrauber erreicht hatte. Die ersten schwarzen Schlieren krochen an der gewölbten Scheibe in die Höhe und nahmen uns einen Teil der Sicht.

Es sah so aus, als hätte sich dort Schmutz festgesetzt, der von Sekunde zu Sekunde immer mehr Nachschub erhielt, und schon bald für eine Dunkelheit sorgen würde, die wirklich alles einschloss und keinen Strahl mehr durchließ.

Es wurde Nacht um uns!

Wie zwei Spielzeugfiguren saßen wir in der Maschine. Karina hatte zuletzt noch den Kopf gedreht und mich angeschaut, doch bald sah sie mich nicht mehr, und ich sah sie nicht, trotz unserer körperlichen Nähe.

Ich musste nur den linken Arm etwas zur Seite bewegen, um sie ertasten zu können.

Karina schien ihren Galgenhumor wiedergefunden zu haben und fragte: »Bist du noch da?«

»Ich denke schon, denn ich warte.«

»Worauf?« Sie kicherte fast. »Worauf wartest du denn?«

»Mal schauen.«

»Weißt du, was mich freut?«

»Nein.«

»Dass man uns nicht den Atem raubt.«

»Ja, manchmal ist der Spuk sogar menschlich.«

»Toll, das zu hören.« Karina vernahm ein normales Geräusch, das ihr in der Dunkelheit allerdings fremd vorkam. »He, was tust du, John? Was ist das?«

»Kein Problem, ich schnalle mich nur los.«

»Willst du aussteigen?«

»Das werde ich wohl müssen.«

»Und dann?«

»Lasse ich alles auf mich zukommen, besonders meinen Freund, den Spuk.«

»Ohne Licht?«

»Kannst du eines herzaubern?«

»Versuch es mit der Taschenlampe.«

»Okay, die Idee habe ich auch schon gehabt, aber du wirst sehen, wie stark die Finsternis ist. Da habe ich mit der Lampe so gut wie keine Chance.«

»Egal.«

Ich holte meine Leuchte aus der Tasche, schaltete sie auch ein und sah keinen Lichtstrahl. Er war nicht mehr in der Lage, sich von der Lampe zu lösen. Die Schwärze saugte ihn sofort auf.

»So etwas habe ich noch nie gesehen«, flüsterte Karina.

»Die Schwärze ist absolut, und genau das ist das Zeichen des Spuks. Du kannst sie auch nicht mit der Dunkelheit in einem Tunnel vergleichen. Bei ihm gibt es eine helle Schneise, hier siehst du nichts.«

»Das habe ich schon gemerkt. Dann können wir die Lampe also vergessen.«

»Deshalb lasse ich sie auch wieder verschwinden.«

»Und dann?«

»Ich glaube nicht, dass man uns hier lebendig begraben will, aber ich muss schon zugeben, dass die Schwärze alles durchdringen kann. Sie ist auch hier im Helikopter.«

»Ja, und sie wird bald dafür sorgen, dass uns Haut und Fleisch von den Knochen fallen.«

»Meinst du?«

Sie lachte in die Dunkelheit hinein. »Sag bloß, du glaubst nicht daran und denkst, dass die andere Seite so nett ist und uns verschont.«

»Ich kann dir leider nicht sagen, was der Spuk vorhat. Ein Spaß wird es nicht sein, aber uns umbringen - ich weiß nicht so recht. Aber ich werde es bald wissen, und deshalb steige ich aus.«

»Und dann?«

»Mach dir keine Sorgen, Karina. Noch sind wir nicht verloren.«

»Soll ich dann auch…«

»Nein, du bleibst hier.«

»Okay.«

Ich ertastete die Tür des Helikopters. Mit dem Ellbogen drückte ich sie nach außen und verließ vorsichtig den Flieger. Das rechte Bein streckte ich aus, fand Kontakt mit dem Erdboden und fühlte mich schon etwas wohler in meiner Haut, auch wenn die Dunkelheit nicht verschwand.

Drei kleine Schritte trat ich vom Ausstieg weg und hörte dabei Karinas Stimme.

»Bist du noch in der Nähe?«

»Ha, ich sehe dich sogar.«

»Wieso?«

»Dein Kreuz scheint sich in der Schwärze nicht wohl zu fühlen, ich sehe es heller schimmern.«

»Es kämpft dagegen an.«

»Okay, dann ist ja noch nicht alles verloren.«

Dazu sagte ich nichts, denn ich erinnerte mich wieder daran, wie es der verdammte Spuk geschafft hatte, dem Kreuz einen Teil seiner Macht zu nehmen.

Dazu wollte ich es diesmal nicht kommen lassen, und irgendwie setzte ich auch auf den Spuk. Okay, er war ein Dämon, aber es gab auch Dämonen, die nicht unbedingt meine Todfeinde waren. Mit einigen von ihnen hatte ich so etwas wie einen Waffenstillstand geschlossen. Dazu gehörten Mandragoro, der Umweltdämon, und letztendlich auch der Spuk. Das hatte ich Karina gegenüber für mich behalten, da ich keine Hoffnungen in ihr wecken wollte, die später nicht zu erfüllen waren.

Ich musste abwarten, ob sich etwas tat, denn ich selbst konnte nichts unternehmen, weil ich nicht wusste, wohin ich gehen musste, um meinen Gegner zu finden.

Eigentlich war er überall, aber ich hatte auch schon erlebt, dass es innerhalb der Schwärze so etwas wie einen Mittelpunkt gab, in dem sich zwei rote Glutaugen abgezeichnet hatten.

Ich wusste, dass der Spuk sich hier ausgebreitet hatte, und er wusste, dass ich mich mit meinem Kreuz in der Nähe aufhielt.

Leider meldete er sich nicht. Trotzdem blieb ich nicht allein, denn es gab jemanden, der sich in der Nähe befand und auf ein weiteres Versteckspiel verzichten wollte.

Das Lachen hatte ich schon einmal gehört, und jetzt erklang es wieder.

Zwar nicht mit der gleichen Intensität, aber es war dieselbe Stimme, die da lachte.

Ich sah noch nichts und sprach deshalb in die Dunkelheit hinein.

»Hallo, Kolew…«

»Ja, du kennst mich.«

»Sicher.«

»Aber du siehst mich nicht.«

»Das ist wahr.«

»Deshalb wirst du auch nicht auf mich schießen.«

»Das weiß ich nicht, Schamane. Es juckt mich schon, dir eine Kugel zu verpassen, denn du bist eine Gefahr für die Menschen.«

»Ach! Sagt man das so?«

»Wie siehst du dich denn?«

»Ich bin ein Rächer. Ich schlage nur zurück. Ich räche mich an denjenigen, die mich mal so dringend gebraucht haben, mich dann völlig fallen ließen oder mich sogar ausschalten wollten. Das kann ich nicht hinnehmen. Ich bin zu gut. Allein durch meine Kräfte habe ich ihnen diese Zombies erschaffen, die alles für sie getan hätten. Und plötzlich war alles vorbei. Man wollte sie vernichten, was ich nicht zulassen konnte. Sie hatten vor, meine Lieblinge zu verbrennen. Dazu ist es aber nicht mehr gekommen. Sie schienen mich vergessen zu haben, aber ich habe sie nicht vergessen. Meine Zombies gibt es nicht mehr in dieser Form. Ich habe sie dem Spuk geopfert. Er hat ihre Seelen an sich reißen können, und aus Dankbarkeit bekomme ich seine Hilfe, denn seine Existenz und seine Welt sind zugleich ein Schutz für mich.«

»Und wie soll das aussehen?«

Aus der Dunkelheit erreichte mich sein Lachen. »Es ist ganz einfach. Ich weiß, dass man sich wieder an mich erinnert hat. Da ist ja schon eine Frau in Ratursk erschienen. Ich habe sie gewarnt, ich habe sie sogar laufen lassen, aber sie hat nicht auf mich gehört und ist zurückgekommen - zusammen mit dir. Und so habe ich euch in den Opferkreis meiner Rache aufgenommen.«

»Ja, das habe ich mir gedacht. Und du hast vor, uns zu vernichten wie deine Zombies.«

»Ja, ich will euch als Skelette sehen, und es hätte schon längst passieren müssen…«

»Und warum ist es nicht passiert?«

»Weil ich noch nicht weiß, wer du bist.«

Es war bisher eine recht schlichte Unterhaltung gewesen, und so hatte ich meine Antworten auch in einem gebrochenen Russisch geben können. Diesmal nannte ich meinen Namen.

»John Sinclair heiße ich.«

»Ich kenne dich.«

»Wer hat ihn dir denn mitgeteilt? Es kann nur der Spuk gewesen sein.«

»Mein Herr und Meister.«

»Und was will er genau?«

»Mir ist er dankbar.«

»Und was hat er mit mir vor?«

»Das weiß ich nicht. Er gibt mir nur Rückendeckung. Er will dich vernichtet sehen, und das überlässt er mir. Ich darf dich unter seinem Schutz umbringen.«

»Deshalb bist du also hier?«

»Genau.«

»Und welches Ende habe ich zu erwarten?«

»Es wird dir nicht gefallen. Es kann keinem Menschen gefallen, das sage ich dir. Du wirst langsam sterben. Dir wird zuerst die Haut abfallen, und dabei wirst du noch bei Bewusstsein sein. Die Zombies haben nicht geschrien, sie konnten es nicht, denn sie besaßen keine Gefühle. Du aber wirst schreien, denn du bist ein Mensch, und Menschen haben nun mal Gefühle.«

»Dann versuch es!«

Ich hatte ihn bewusst provoziert. Ich zog keine Waffe, denn in dieser Finsternis war er geschützt. Aber für mich gab es noch eine andere Waffe, und die hatte ich noch nicht eingesetzt.

»Ja, ich bin bei dir«, sagte Kolew.

»Dann zeig dich!«

»Nein, wozu soll ich das? Ich stehe in deiner Nähe, ich bin dicht vor dir, und wenn du gleich meine Macht spürst, wirst du eine Folter erleben, wie du sie dir nicht mal im Traum hättest ausdenken können.«

Derartige Reden kannte ich. Mir fiel auch ein, dass es schon mal eine Waffe gegeben hatte, die Menschen zu Skeletten gemacht und ihnen buchstäblich die Haut und das Fleisch von den Knochen gelöst hatte.

Das war der Todesnebel gewesen, den ich aber mit meinem Kreuz hatte stoppen können.

Und jetzt?

Hatte der Spuk den Nebel in seine absolut finstere Welt geholt, um ihn dort wirken zu lassen? Wenn das so war, dann brauchte ich mir keine großen Gedanken über mein Schicksal zu machen, denn das Kreuz würde den Nebel abwehren.

»Wo bist du, Kolew?«

Ich hörte ihn atmen. Das musste dicht vor mir sein, und plötzlich sah ich eine Bewegung. Ein Schatten innerhalb der Finsternis, der aus dem Nichts kam und so aussah, als hätte er eine große Entfernung hinter sich gebracht.

Allmählich wurden seine Konturen deutlicher, denn der Spuk hatte ihm eine Lücke gelassen.

»Es ist gut, dass ich dich sehe«, sagte ich. »Und was hast du jetzt vor, Schamane?«

»Deine Vernichtung.« Er hob die Arme und nahm eine Haltung ein, als wäre er der große Guru persönlich.

Etwas veränderte sich in meiner unmittelbaren Nähe. Ich spürte auf meiner Haut leichte Berührungen, von denen mir schon Karina berichtet hatte.

Es ging langsam los und würde irgendwann tödlich enden.

Dem musste ich einen Riegel vorschieben.

Und deshalb rief ich die Formel, um die Kräfte des Kreuzes zu aktivieren.

»Terra pestem teneto - salus hie maneto!«

Licht gegen Finsternis, so sollte es aussehen. Das musste einfach die Folge sein.

Zwei Kräfte, die gegeneinander standen, die sich nicht aufheben würden, denn es musste einen Gewinner geben. So war es immer gewesen, und ich war froh und dankbar, dass sich das Licht zeigte und nicht von der absoluten Finsternis verschluckt wurde.

Ich kannte es. Ich sah sein wunderbares Strahlen, seine gleißende Helligkeit, die nicht blendete, aber vernichten konnte.

Das alles erwartete ich hier nicht, und deshalb war ich froh, dass mein Kreuz dennoch reagierte.

Allerdings sah das Licht anders aus. Es war nicht so hell. Es war schattig geworden, und man sah ihm an, dass es gegen diese dichte Schwärze ankämpfen musste.

Es bemühte sich. Es kämpfte. Ich war versucht, die Namen der vier Erzengel zu rufen, die ihre Zeichen auf meinem Kreuz hinterlassen hatten, aber die Reaktion des Schamanen ließ mich zögern.

Kolew hatte Probleme. So wie er dastand, ging von ihm keine Gefahr mehr aus. Er schaute sich um, er blickte auch an sich hinab, wie jemand, der etwas sucht und nicht begreifen kann, dass es ihm verloren gegangen ist.

Dann sah er mich.

Er ballte seine Hand und streckte mir die Faust entgegen. Er rief einen Fluch, den ich nicht verstand, doch dem Tonfall war zu entnehmen, dass er schwer unter Druck stand und das Licht ihm zusetzte.

Es hatte auch die Dunkelheit um ihn herum verdrängt. Er hielt sich wie auf einer Insel auf und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.

Und der Spuk half ihm nicht.

Ich griff nicht mehr ein. Ich schoss nicht auf ihn, ich ließ ihn einfach in Ruhe, denn das Licht war für einen Menschen wie ihn zerstörerisch. So hätte es bei mir mit den Schatten sein sollen, aber vor ihnen war ich durch mein Kreuz geschützt.

Bisher hatte der Schamane nur groteske Bewegungen durchgeführt. Von einem Schrei oder einem anderen Laut hatte ich nichts gehört. Das änderte sich jetzt, denn ihn erreichten die ersten Schmerzen, und die zwangen ihn dazu, den Kopf in den Nacken zu werfen, den Mund aufzureißen und zu schreien.

Da war nichts mehr gespielt. Er schrie tatsächlich, und sein Körper wurde von Zuckungen geschüttelt. Er schlug um sich, er warf sich zu Boden und sah aus wie ein Breakdancer in den Straßenschluchten von New York City.

Sein Brüllen war schlimm. Es malträtierte meine Ohren, und ich schaute dabei zu, wie er es nicht schaffte, sich aus seiner Rückenlage wieder in die Höhe zu stemmen.

Der Erdboden wurde für ihn zum Grab.

Wie ein Vorhang hüllte ihn das Licht ein. Eine helle Energie, die das glatte Gegenteil zu den Schatten bildete, auf die sich der Schamane so verlassen hatte.

Die Schatten verloren.

Kolew verging, und sein Tod war grausam. Er stand dem seiner Zombies in nichts nach.

Waren die durch die Schatten vernichtet worden, so sorgte hier das Licht für seinen Tod.

Es verbrannte ihn. Über seinen Körper huschten helle weiße Zungen. Es waren besondere Flammen, die nichts ausließen und von seinen Füßen bis hoch zu seinem Kopf tanzten und über die Haare huschten.

Er bewegte sich nicht mehr. Starr wie eine Statue aus Stein lag er ausgebreitet auf dem Rücken. In seinem Innern musste sich die Hitze ebenfalls austoben, denn jetzt brach die Haut an allen Stellen auf, und die verkohlte Kleidung löste sich von seinem Körper.

Ich schaute mir den Rest an.

Er war zum Wegsehen, was ich auch tat.

Ich drehte mich um, und während der letzte Rest des gleißenden Lichts zusammenbrach, stieg ich in den Hubschrauber ein…

Die Finsternis war wieder über uns zusammengefallen, und so hörte ich Karinas Frage aus dem Dunkel.

»Ist es das gewesen, John?«

»Ich denke schon.«

»Und wir können jetzt starten und losfliegen?«

»Das weiß ich leider nicht. Ihn haben wir zwar vernichtet, aber da gibt es noch einen Anderen.«

»Du meinst deinen Freund, den Spuk.«

»Er ist ganz sicher nicht mein Freund.«

»He, wieso das nicht? Wenn er das nicht wäre, hätte er sicherlich eingegriffen.«

Ich schüttelte den Kopf, obwohl Karina es nicht sehen konnte. »Er geht immer seine eigenen Wege, musst du wissen. Man kann ihm nichts befehlen, man kann mit ihm nur Kompromisse schließen.«

»Dann solltest du das tun, damit wir hier endlich wegkommen. Oder soll ich mal einen Start versuchen?«

»Nein, lass es lieber.«

»Ha, jetzt hast du doch Angst.«

»Das will ich so nicht sagen, aber wir befinden uns in seiner Welt. Das muss ich noch akzeptieren.«

»Dann wartest du also darauf, dass er sich meldet?«

»So ungefähr.«

»Wie sieht er eigentlich aus, das wollte ich dich schon immer fragen.«

»Du kennst ihn.«

»Tatsächlich? Ich kann mich nicht an ihn erinnern.«

»Schau dich um, Karina.«

»Ich sehe nichts.«

»Aber das ist er. Die Schwärze. Das ist er, das ist seine Dimension, das ist seine Welt, in die er die Seelen der Dämonen holt, um sein Reich noch mehr auszubauen.«

»Ist das denn nicht irgendwann mal voll?«

»Nein, denn es gibt keine Grenzen. Alles ist fließend, und es ist auch nicht so, dass er sich nur um die Menschen kümmert. Der Pakt mit dem Schamanen war ein Einzelfall und…«

Etwas streifte durch meinen Kopf und hinderte mich daran, weiterzusprechen. Ich glaubte, dass sich etwas Fremdes bei mir eingenistet hatte. Etwas, das aus einem Geist bestand, und ich hörte dann die Stimme, die in der Lage war, menschliche Worte zu formulieren.

»Du hast Glück gehabt, John Sinclair, denn ich hatte meinen Helfer bereits abgeschrieben. Ich habe bekommen, was ich wollte, und zeigte ihm nur einen Rest an Dankbarkeit. Ihr lebt, aber es hätte auch anders kommen können. Ich hätte euch mitsamt dem Hubschrauber in die Luft blasen können.«

»Ich weiß«, sagte ich.

»He, redest du mit mir?«, fragte Karina.

Sie erhielt keine Antwort von mir, weil ich mich wieder auf den Spuk konzentrierte.

»Er war nicht mehr wichtig. Du hast mir praktisch etwas abgenommen. Ich werde auch dieser Siedlung keinen Besuch mehr abstatten. Macht damit, was ihr wollt. Aber du solltest mir dankbar sein, John Sinclair, und ich hoffe, dass du mir in der Zukunft noch zahlreiche Dämonenseelen liefern wirst.«

»Versprochen.«

»He, was hast du versprochen, John? Mit wem hast du dich überhaupt unterhalten?«

»Wir können starten«, sagte ich.

»Was?«

»Ja, wir können starten, das habe ich dir doch gesagt. Du musst dich nur im Dunkeln bewegen.«

»Mach ich doch glatt.«

Karina stellte keine Fragen mehr. Sie bewegte sich neben mir, um die Vorbereitungen für den Start zu treffen, und ich vertraute dem Wort des Spuks.

Ja, er war ein Dämon, daran gab es keinen Zweifel. Aber auch bei dieser Art von Wesen gab es gewaltige Unterschiede, und eigentlich musste er auf meiner Seite stehen, denn ich war tatsächlich ein eifriger Lieferant von Dämonenseelen für ihn, falls es diese überhaupt gab, denn gesehen hatte ich bisher noch keine.

»Es klappt!«, jubelte Karina, als der Motor ansprang und sich die Rotorblätter drehten.

Nichts stand einem Abheben mehr im Wege. Völlig normal glitten wir in die Höhe und zugleich in die Dunkelheit hinein. Ich glaubte nicht daran, dass sie uns noch lange begleiten würde, und erhielt sehr bald die Bestätigung, als sie schwächer wurde, grauer, dann durchsichtiger, und sich dabei in Schlieren verwandelte, die an unserer Maschine entlang in die Höhe glitten.

Und dann blitzte es plötzlich auf. Es war einer der letzten Strahlen, die die untergehende Sonne noch abgab und der auf dem Glas der Kanzel einen Reflex auslöste.

»Na?«, fragte ich.

Karina lachte. »Die Welt hat uns wieder - oder?«

»Das kannst du laut sagen.«

»Und das haben wir alles deinem Freund zu verdanken.«

»Irgendwie schon.«

»Ha, du hast komische Freunde. Aber wenn sie alle das tun, was positiv ist, kann man dir dazu nur gratulieren.«

»Die meisten sind so.«

»Das beruhigt mich.«

Nach dieser Antwort nahm der Hubschrauber noch mehr Fahrt auf und wir flogen hinein in die Blutwelt einer untergehenden Sonne. Ein Bild wie aus einem Hollywoodstreif en.

Ende gut, alles gut…
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